
DER KALLIMACHOSPAPYRUS "DIE LOCKE
DER BERENIKE" UND CATULL ALS ÜBER;

SETZER

In Catull c. 66 sind die beiden Stellen, wo die kritische
Ausgahe von Sch'wabe, ,die bis heute beste, allein noch Kreuze
set;t, hislang ungeheilt geblieJben. Dahei steht an beiden Stel­
len ·der im Januar 1929 gefundene Pa'pyrus mit dem Original
des Kallimachos zur Verfügung. Es handelt sich um die Le­
sungen V.54 alis equos und V.59 Hi dU uen ibi. Und 110ch
eine dritte Stelle fiudet sich innerhaJ:h der jet;t im Original
zugänglichen Verse 44--64, wo der Catulltext nicht in Ord­
nung ist: V.58 Gratia Canopitis incola litoribus. Wenn auch
hier seit Lachmann Graia für Gratia hzw. Gracia der Has. all­
gemein gelesen wird, so läßt sich (loch nachweisen, daß auf
Grund des Kallimachospapyrus umzulernen ist. Diese 3 Ca­
tullstellen sind früher, und gar seit der Auffindung des Pa­
pyrus bis zum Ueherdruß behandelt worden. Ihre mir bei
der Durchsicht einer. Bonner Welckerarbeit na.hegelegte Hei­
lung wird auch für die Ergänzung des Kallimachospapyrus
Neues hringen. Sodann diirftendie textkritischen Ergebnisse
Catull als Ueberset;er klarer ins Licht riicken, als es noch in
der letzten eingehenden Charakteristik von R. Pfeiffer, BE­
pEviKll~ 11'AOKO/lO\;, Philologus 87 (1932) S. 179 ff. geschehen
ist 1). Dieser Gelehrte hat hei seinen großen Verdiensten nm
Kallimachos gewiß auch über Catulls Ueberse15ungskunst
S. 211 ff. richtiger geurteilt, als es z. B. Wilamowi15 in seiner
Erklärung und Verdentschung des Catullgedichtes Reden und
Vorträge 14 (1925) S. 197 ff. gelungen ist. Aber auch Pfeiffer
war in seinem Urteil daclurch 'behindert, daß ihm die Deu­
tung der für den Vergleich Catulls mit KaUimachos wichtig­
sten Stelle alis equos nicht einfiel. Es ist dies die Stelle, wO
hei Wilamowit; der Vogel "Strauß, das Wüstenroß Arsinoes"
11lach Voransgang von Vincellzo Monti und Mori15 Haupt seine
Rolle spielt, anderen die' Vorstellung des Windes als Pferd
in Pegasusgestalt vorzuliegen scheint, und Pfeiffer seinerseits

I) Pfeiffer hat hier den griechischen nnd Iateiniscbcn Text S. 18.1 H.
ühersichtlich einander gegenüher gedruckt.

Rhein. Mus. f. Philol. N. F. lXXXX 6
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das von Achilles Statius neu angesel)te Wort alisequos ans­
fÜhrlich empfiehlt. 11h. Heyse hat es mit "FIÜgelgesell" Über­
sefit; der Thesaurus 1. 1. I 1618 hat sich freilich dieser Wort­
schöpfung der Renaissance verschlossen 2).

1. Die gen te s d 'e r Erd e und die S te r ne

Leicht und sicher zu gewinnen sdlCint mir zunächst, da
nun Kallimachos vorliegt, bei Catull V. 59 die Ergänzung
bzw. Beridltigung .der Buchsta'benreste hi dii uen ibi zu hic
gentibus. Der Papyrustext lautet:

V.59 [ocppu bE] I-ui VU/lCPll<;; Mlvwibo<;; o[upuvov lz:Ol]
[XPU(JE]0<;; av8pwTTol<;; /lOUVOV ETTi (J[TECPUVO<;;]

[AUIlTTW]V EV TTOAEE(J(Jl aple/lLO<;;, an[IX cpaVEl11V]
[Kui BEp]EviKELO<;; KUAO<;; EIW TTAOKU/l[0<;;.]

[KU/laCJl] AOUO/lEVOV /lE TTUP' aeu[V<lTOU<;; aV10VTa]
[KUTTpl]<;; EV apxuiol<;; U(JTpOV [E:eIlKE VEOV].

Im Ganzen wird der aus Catull bekannte Zusammenhang
durdl den Papyrus bestätigt. Der Katasterismos der Bere­
nikelocke soll mit dem Praezedenzfall begrÜndet werden, daß
auch die Krone der Ariadne an den Himmel versel)t sei.

59 Gentibus hic vario ne solum in lumine caeli
ex Ariadneis aurea temporibus

fixa corona foret, sed nos quoque fulgeremus,
devotae flavi verticis exuiae,

uvidulam a fluctu cedentem ad templa deum me
sidus in antiquis diva novom posuit.

Der Papyrus lehrt, daß bei Catull im verderbten Anfang
V. 59 hi dii ueTt ibi eine Entsprechung zu av8pwTTol<;; im
Sinne von uv8pwrrol - Mensdlheit steckt; außerdem, daß
hier die lange, 3 Distichen umfassende Periode durdl eine
Uebergangspartikel mit der voraufgehenden Erzä,hlung ve:r­
knÜpft war. Die Verse 59-64 geben die lefite Etappe im

2) In seinem Aufsaß "Arsinoe Philadelphos in der Dichtung" (An·
tike H, 1926\ hatte auch noeh Pfeiffer "dem Strauß, dem geflügelten
Roß der Arsinoe" S. 172 das Fliegen zugetraut, nachdem Wilamowiß auf
ein Bedenken Pfeiffers hin erklärt hatte: "der Strauß ist aus der Coma
Bereniees nicht zu vertreihen" (s. Pfeiffer, Philol. 1932 S.195, wo das
Zitat "Wilamowiß Hellenist. Diclltung I, 1924; S. 471" ein Versehen ist).
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Schicksal der Locke, das in drei, örtlicll wiezeitlicll geschie­
denen Etappen sich a'bs'pielt. In einem Pantheon zu Alexan­
drien war sie für die Rückkehr des Ptolemaios Euergetes aus
dem Krieg von ,def Gattin geweiht worden. Dann ist sie von
dort nach dem veita;KO\; der Arsinoe-Aphrodite, tIer östlich
von Alexamlrien zu Kanopos an einem Kiistenvorsprung bei
der Mündung des westlicllsten Nilarmes lag, entriickt worden.
Schließlich ist sie vom Gestade des Meeres, das den Tempel
umspült, feucht und naß als Sternbad 7!um Himmel empor­
gestiegen nacll dem Willen ,der Arsinoe-Ap1uodite. Dies"er
lellte Vorgang, der entscheidende für das Schicl{sal der Locke,
kanll nicht ohne Kennzeichnung des Abschnittes der Erzäh­
lung an das Voraufgehende sich anschließen. Das im Original
des KallimacllOs ergänzte {)E. uacll der Konjunktion (')(ppa ist
das mindeste, was zu verlangen ist. Statt ocppa OE scldug
Berselli KEH)' lva vor 3). Bei Catull führen die Buchstahen­
reste hi (lii zu eIer temporalen Verbindungspartikel hic, ,deren
Verwendung in Poesie und Prosa zu dem dlier anzusellemleu
Gtibrauch paßt. Bei Catull selber ist hic in dieser Bedeutung
bereits 64, 269 u. 68, 63 helegt. Für das Nähere des Gebrauchs
vgl. Thes. 1. 1. VI 3 Sp. 2770,25 "ltic i. q. postea,deinde44

• Die
von Catull 'heliebte Umstellung der Parti,kel nacll gentibus
mag die Verwirnung in ,der Ueberlieferung verscllnhlet haben;
doch ist sie echter Dichterstil, vgI: Tib. 115, 101 ingeret hic . ..
u. Luean X 144 dentibus hic niveis .. . imposuere orbes.

Die Notwendigkeit einer überleitenden Temporalpartikel
hat auch Ed. FraelJlkel, Gnomon V (1929) S. 267 empfunden;
er hat deinde Wine für hi dii uen ibi vorgeschlagen, ohne zu
bedenken, daß er so den Plats für das Aequivalent von
av9pwlTot\; verbaute. R. Pfeiffer, Philol. 87, 206 hat zuge­
standen, ·daß die von früheren wie Baehrens 'bereits gefor­
derte Temporalpartikel hic am hesten 'paßt. Aher es gelang'
Pfeiffer nicht, zugleicll mit einem lateiniscllen Wort fÜr
av9puJlTOt, den Anforderungen der Lücke und des Versmaßes
hei Einse§ung von hic zu genügen. So hat er seltsamer Weise
in seinem Catulltext S. 187 deinde viris gedruckt. Er meint,
daß Catull viri in der Bedeutung aVepWlTOI, homines habe
gebraudlen können, und führt dafür die heiden von Georges.
so notierten Stellen ans Vergil und Ovid an. Aber, wie Ge-

3) über das sprachliche Bedenken gegen K€1a' lva s. Pfeiffer, PhiloL
87 S. 206. 78.

6*
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orges nicht entging, ennöglicht hei Verg. Aen. VI 553 vis ut
nulla virum, non ipsi excindere bello caelicolae valeant nur
der Gegensay zu den Göttern, urud hei Ov. met. I 286, wo die
Sintflut pecudesque virosque wegspült, nur ,der Gegensay zu
dem Tierreich diesen Gebrauch. In der griechischen Wen­
dung rraT~p avopwv T€ 8€wv T€ "Vater der Götter und Men­
schen" und im sonstigen Gebrauch von avbpEt; in der Bedeu­
tung "Menschen" rechtfertigt ebenfalls das Vorhandensein
eines Gegensat5es sprachpsychologisch die Erscheinung, daß
der Teil "MänneI''' ,des Begriffgkreises "Menschen" für den
ganzen Begriffskreis ste.hen kann. Durch (len Gegensay nach
außen blei,bt der Begriff, förden apotiori Männer steht, ge­
schlossen; es leidet die Prägnanz der Rede nicht. Dagegen
würde sie leiden, sobald im rein a'bsolutenGebrauch von viri
das Wort audl den anderen Teil des Vorstellungskomplexes
"Mensdlen", (I. h. dazu die Frauen umfassen soll. Im Falle
der Catullstellezumal, wo es sich um den Katasteri8mos von
Frauenhaar handelt, kann dessen Betradltung am allerwenig­
sten den "Männern" allein als ,der "Menschheit" zugeschrie­
hen werden. Dadurch erhielte die Rede eine unheabsidltigte,
fast lächerliche Wirkung.

gentes ist entspredlendzu homines das lateinische Wort
für Menschen, die Menschhei.t im allgemeinen; s. Thes.1. L
VI2 Sp. 1862, 4 "plur. gentes i. q. homines (de toto genere
humano)". Hol'. carm. I 2,5 (Iuppiter) terruit urbem, ter­
l'uit gentes wird von Heinze gentes ridltig als "Menschheit'·
erklärt. Außerdem s. noch Hol'. carm. I 3,28 audax Iapeti
genus ignem fraude mala gentibzLs intulit. II 13, 20 improvisa
leti vis rapuit rapietque gentes. Besonders aber ist daran zu
erinnern, ,daß in den Astronomica des Manilius ,die gentes es
sind, (He auf die Himmelserscheinungen adlten; v,gI. I 37
sentirentque dewn gentes quam maximus esset. 224 sed prius
eoae qzwerunt tua lumina gentes. Bei Manilius kommt das
Wort gentes in mannigfadl sdlillermler Bedeutung so oft vor

z. B. in B. I noch V.43; 227; 236; 378; 770; 899 -, daß
die Schreiher es audl da set5ten, wo es nicht hingehört. So hat
Boll I 223 dento (dempto') aus gentes hergestellt; üher pontos
fiir gentes I 517 s. PhiloI. 79 (1924) S. 364. Ganz in dieser
Richtung liegt auch die Vel1wel1{lung des Begriffs gentes Verg.
eel. 3, 40 f. Conon et qlLis fuit alter? descripsit radio totum
qui gentibus orbem. Hier ist von der astronomisch-astrologi­
schen Beschreibung des Himmels die die der audl in
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der Coma gefeierte Astronom Konon und ein anderer Großer
für die Menschheit, die gentes, gemacht haben. Später wird
im lateinischen Schrifttum der Gebrauch von gentes im Sinne
von Menschheit durdl den ChristlidIen Gebrauch gentes
Heiden eingesduäIlkt. Aber auch diese Verwendung von
gentes zeigt, daß es nach seinem Wortbegriff ganz amlers als
viri zur absoluten Funktion befähigt war. Somit ist bei Catull
gentibus für ueu ibi als AequivaJent (leskallimaCheischen
dv9pwrrOl;;; die selbstverständliche Textesherstellung. Die treff­
sidlere Kunst und ,Genauigkeit des Ueberseßets Catull stellt
sich dahei heraus.

2. Ars i n 0 e P ,h i lad e 11) h 0 s und T h I' ak i e n

Ein Beitrag zur Geschichte des Herrschcrkultes

V. 58 [<P9in? K]avwrriTou V<llETl;;; n[i'(lUAoD].
Graiia Canopitis incola litoribus.

Iu dieser Fassung hat Pfeiffer, PhiloI. 87 S. 18617 den
Pentameter gegeben. Bei Catull ist gracia bzw. gratia für
Graiia überliefert; im Papyrus wil'd in der Lücke am Anfang
metrisdl ein Trodlaeus verlangt, palaeographisCh fordert der
Budlstabenumfang der Lücke besondere Aufmerksamkeit.
Hier soll jeßt der Beweis dafür erbracht werden, daß in der
Lücke nicht eine Entsprechung für das anscheinend nur wenig
venlerbte Graiia der Catullhss. zu sudlen ist, sondern daß
eine Epiklesis der mit Aphrodite gleiChgeseßten Königin Ar­
sinoe P,hiladelphos als T h I' a !k i e I' i n vorliegt. Gerade dies

darauf läuft der Beweis :hinaus - wird für Kallimachos
aus inhaltlichen ,Gründen verlangt. Auch hei Catull muß dann
die Göttin Arsinos als Thrakierinangeg,prochen worden sein.
Dabei ist, waS die Lautform und Orthogra'phie des Thraker­
namens im Adj. fem. angeht, aus den mannigfachen Formen,
die im griech. und lat. Schrifttum umlaufen, für den Papyrus
wie für Kallimachos und Catull die reChte Auswahl zu treffen:

58 [E>pii<1n K]avwrrirou V<lIETlt; n[IYHx},ou].
Trassa Canopitis incola litoribus.

G. Vitelli, Papiri Greci e Latini IX (1929) S.152 uml
Pfeiffer, PhiloI. 87 S. 202 ff. geben mit ihren Ausführungen
ein bezeiChnendes Bild von {leI' Verlegenheit, in die der For­
sdler verstrickt wird, der bei seinen ErgänzungsversuChen des



86 Ernst Bickel

Trochaeus im Papyrus von L~chmanns Konjektur im Catull
Graia ausge1.t. Zwar gibt es r pCUKOr,; im Sinne von lat. Grae­
cus im Griechischen, und dies ist sogar in deu Kallimachos­
fragmenten frg. 104 Schneider belegt; aber [rpalOl] rpa lI<O I
findet sich im Griechischen nirgends. [Tpala] VCUETlC;; könnte,
wie Pfeiffer selbst hervorhebt, griechisch nur auf das Ad­
jektiv 1'palor,; bezogen und als "die alte Bewohncrin" ver­
standel! werden 4). 50 verlegten sich die von der. Konjek­
tur bei Catull ausgehenden Gelehrten auf die Suche, ob
ein anderes Ethnilwn sich im Griechischen finden lieBe,
wofür Catull in freier Wiedergabe Graia hätte seUen mögen.
Als Leitstern bei solchen Erwägungen bietet sich einerseits
die Genealogie desPtolemäethauses und andrerseits ein mög­
licher Ersatzname für "EHl1ver,; im panhellenisehen Sinne.
Q>Slet, Pfeiffers Vorschlag 5. 204 soll auf die Heimat des
Achillzielen, woher das makedonische Königshaus seinen Ur­
sprung ableitete; der Stammbaum der Ptolemäer läuft mit
einer .seiner Ahnenlinien . in das ma'kedonische Königshaus
hinein. Dazu nimmt Pfeiffer in einer von ih'm allerclings irrig
gedeuteten antiquarischen Scholiennotilz die gdegentIiche
Verwendung des Landsehaftsnamens 'Pelet für Hellas als be­
zeugt an 5). Alles in allem ist Pfeiffers Vorschlag unstatthaft
schon aus dem auch ihm gegenwärtigen grammatischen Be­
denken. Q>Slet ist spondeisch, und man (J,ürfte doch wohl nur,
wenn nicht bloß eine Konjelktur, sondern eine überlieferte
Schreibung vorläge, die Kürze. des a verte~digen und mit
der Analogie von blCL zu entschnldigen versuchen. Dazu wird
Pfeiffel's Vorschlag weder der Kunst des Kallimachos gerecht
noch der des Catul\. Bei Kallimachos pflegt die glossenhaft
dunkle AusdnÜ;ksweise, wo sie geseUt wird, zu einer geschlif­
fenen SpiUe des Sinns zu führ.en. So ist es bei dem von
Pfeiffer glÜcklich ergänzten und erklärten V.44 der FaIl, wo
der Durchstich des Athos erwähnt wird und dahei vom Nord~

wind, der über ·den Berg hinzieht, nicht von der Sonne,
wie Bentley meinte, - gesagt wird: &",va",wv 0EI11t,; ap­
lO~ 1l1tepCPEpeTal progenies Thiae clara supervehitur 6 ). Hier

4) Kali. frg. 370 Sehn. rpula-Tuvu'fPuill gehört hier nicht hin; eben­
sowenig frg. 160 Sehn. rpulKoi KaI yahl'; liuET€:PI1<; &.öaEl<;.

5) Deher die richtige Deutung der Scholienuotiz vgl. E. Kalinka;
Anzeiger der Wiener Akad. 69 (1932) S. 207. "Hellas" hieß ein Teil der
Phthiolis oder die ganze Laudschaft.

0) Die Einwände, die E. Kalinka, Anzeiger d. Wiener Akad. 69
(1932) S. 209 f. gegen Pfeiffers ErgänzuHg vorbrad.lte, sind 111lherechtigt.
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denkt der' gelehrte Dichter zugleich <laran, daß die Flotte
des Mardonios bei der Umsegelung des Athos vom Nordwind
zerschellt wurde. So ersdleint ein der Prosa und Poesie ge­
läufiger Wissensstoff in neuer Fassung, ausgezeidmet durch
gelehrte Pointe, wä'hrcnd hei dem Epitheton <peill für Arsinoe
die Beziehung' auf Achill weniger eine Pointe als eine sach­
lidte Belehrung wäre, die so gebl'acht, doch im Unverställ'd­
lidten selbst fiir literarisdt vielseitige ,Bildung endete. Was
aber Catull angeht, so soll nadl Pfeiffer diesem die Erwäh­
nung von Phthia "für die römisdten Leser allzu unbehaglich"
erschienen sein, Jedoch, wenn man die auch für Vel'­
stämlnis bei dem griedÜschen Leser 'bestehende Schwierigkeit
abzieht, so ist Pthia mit seinen Ableitungen im römisehel1
Sdtrifttum häufig und als Heimat Achills z: B. Verg. Aen. I
284.hekannt, So wird von Pfeifferdie Ueherse~ungskunst

Catulls willkürlich mit einem unsicheren Faktor .belastet. In
Wahrheit mutet Catull ·dem rÖlnisdten Leser das Verständnis
der gesamten Erudition zu, die er .bei Kallimachos findet. So
hat er gerade in jenem Falle dunkeler Gelehrtenhezeichnung
des Nordwindes, der um den AdlOS streicht, V.44 den im lat.
Schrifttum sonst nicht vorkommenden Namen der Almfran
des Nonlwiu.'des, Thio, aus Kallimachos wiedergel5ehen, un­
hekümmert darum, oh (lieser Na.me und die Pointe des
Ganzen dem römischen Leser verständlich wm,de. Man macht
sidt eine falsdte Vorstellung :von dem Bildungsdrang des
römisdten doctus poeta bei der Aufnahme <ler alexandrini­
schen Feinkunst, w.enn man Catull als Ueberse~er die Ah­
sidtt zuschreiht, eine maximale Wissensgrenze fiir sein Publi­
kum ziehen zu wollen. Alles was man in Alexandrien ver­
stand. sollte auch für Rom verständlich 'Wer:den.

Dm'chaus ·heredttigt ist Vitellis nnd Pfeiffers Standpunkt,
daß ein Ethnikon, 2lugehörig zum voraufgehenden Z€CPUPlW;;
ul}d zum folgenden vauhl<;; den Pentameter einleitete.Ver­
suche, die verderhte Catullüherlieferung gratia als grata zu
deuten unel darnacb den Papyrus mit einem appellativischen
Epitheton zu ergänzen, scheitern an dem prägnanten Sinn
von VIJ.lETlC;; und incola. Weun Arsinoe als Apbrodite"Zepby-.
ritis "Siedlerin", 'wie Wilamowil:} das lat. incola passend

Wenn anch supe;vehi sonst nicht VOll Winden belegt ist, so verschlägt
dies nichts; das Simplex lIelti hedeutet bei Verg. Aeu. VII 65"fliegen".
cllirU8 ist ein charakteristisches Epitheton für den Nordwind, der die
Wolken wegfegt; s. Verg. georg. I 460 claro ... aqnilone.
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wie(lergab, an einer neu begründeten Kultstätte zu Kanopos
genannt wird, so liegt nichts näher als ,die vorausgeschickte,
irgendwie geartete Angabe ü,ber die Herkunft und sonstige
Heimat des Kultes der Arsinoe-Apbro{lite. Bezeichnend ist
für die Bedeutung von incola, des lateinischen Wortes für
das hier erstmals belegte ValETI\;. daß sich bei Cicero die Ver- .
wendung von incola im Sinne von gr. /lETOIKO\; findet; dieser
ist der nidlt eingehürgerte Insasse im Gegensats zu dem als
Bürger geborenen. Die Sudle nach dem Erhnikon zu Anfang
des Papyrusverses besteht also nach wie vor zu Redü. Nur
wird man nidlt von der Konjektur Gram des Catulltextes
allein ausgehen, sondern sidl angesichts der verderbten Deber­
lieferung gratia hzw. gracia den Weg ·zu anderen Möglidl­
keiten offen halten. Zumal nach der Beleihrung durch den
Papyrusfund bei der dortigen Ergänzungsschwierigkeit auch
Zweifel aufsteigen müssen, oh die Antithese Graia zu Cano­
pitis für Kallimachos wahrsdleinlich ist, ·d. h. ob die bisherige
Erklärung dieser Antithese im Catulltext zu Recht besteht.
W. Kroll hat die Antithese im Catullkommentar 2 S. 208 fol­
gendermaßen erläutert: "Griechen und Aegypter waren scharf
geschieden, und die Dynastie fühlte sidl natürlich als grie­
chisdl". Vielleidlt aber war die Mentalität des Hofes zu
Alexandrien und seines Dichters ,doch anders beschaffen, als
daß eine derartige Pointe sehnsüchtigen Griedlenbewußtseins
natürlidl gewesen wäre. Ohne im geringsten am Gegensats
der neuen Herrenschidlt in Aegypten zu dem eingeborenen
Aegyptertum wie in Spradle und Sitte, so in Recht und ReH­
p;ion zu zweifeln, so lag es doch nicht im instinktiven Sinn
der hellenistischen Staatsgründung, der Werdezeit des großen
Neuen, jenen Gegensatszwischen Griedlen und Aegyptertum
romantisch zu betonen. Eine kulturpoHtische Kompromiß­
stimmung war eher die Forderung' des Tages, und die Ge­
schwisterehe der 6EOl &bEAqJO( war gewiß ein solches Kom­
promiß. Auch im Epigramm des Poseidippos (Rh. Mus. 35,
1880, S.91), in dem ,dieser ·die Stiftung des Tempels der
Arsinoe-Aphrodite gefeiert hat, werden zwar mit Nadldruck
die "reinen Töchter der Hellenen" 'EAMvwv ayvlll. .. 9u­
YllTE!pE~ zum Kult aufgefordert, aber ebenso ganz allge­
mein auch die Fischer des Meeres Ol 6' &AO~ epyaTlu ..avbpE~;
eine Pointe wie in jenem Catullvers Ibei Annahme von Lach­
manns Konjektur ist nicht vorihanden. Welches Ethnikon aber
bei Kallimachos zu fordern ist, lehrt die Sidlt auf die Ge-
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stalt der Arsinoe PhiladeJ.phos, auf ihr Leben, wie es ver·
lanfen ist, und anf den Mythus, der ihr 'zu teil wuvde bei
Lebzeiten und nadl ihrem Tode.

Die Anza.hl der gr. 'Ethnika von trodlaeisdler Quantitäten­
folge mit kurzem -cr im Nom. fem. wie Kpfi<1<1u. 6pul<1<1U
ist geriug. An die Ergänzung 6p~Hr<1U hat E. Kalinka, Au­
zeiger der Wiener Akad. 66 (1929) S. 268 f. u. ehd. 69 (1932)
S. 206 f. zuerst gedadlt 7). Aber die Begründung, die Kaliuka
der Benenuung der Arsinoe als Thrakierin mitgab, ist un­
möglidl'. Sie läuft darauf hinaus, daß KallimadlOs um der
durdl .Ale:x:ander begründeten Größe der Makedo11en willen
Arsinoe als edltblütige M a k e d 011 i 11 'habe bBZeiclmen wol·
len, so wie ihr Bruder Ptolemaios Philadelp'hos Kall. bym.
IV 167 Mcu<nhwvheißt. Zeitweilige politisdle "Spannung·'
zwischen Aegy,pten und Makedonien dla'be Kallimadlos ver·
anlaßt, ,den Namen der Makedonien henachbarten Lanc1sdlaft
Thrakien statt des ~makedollischen 1Z'l] gebrauchen. Dagegen
lehnt es Kalinka ausdrücklich alb, sidl "zur Begründuug VOll

6p~I<1<1U darauf zu berufen, daß Arsinoe in er&ter Ehe mit
dem König von Thrakien Lysimachos vermählt war". Dieser
Sillngebung KaJinkas von 6pill<1<1U als "Makedonierin" ent­
spridü es, c1aß er bei CatuU Graia 'beläßt, obne sich c1arum
zu kümmern, wie nun der Römer zu der Einsidlt gekommen
sei, daß in 6Plll<1<1(l bei Kallimadlos ein Ethnikon vorliege,
das er seinerseits geeigneter Weise mit Graia wiederzugeben
habe. Kalinka operiert 'bei der Begründung seiner KaUi­
machosergänzung ä'hnlich wie Pfeiffer bei dem Vorsdllag (j)91u
mit ·der "gesudlten Art" des KallimadlOs; so gilt, was oben
S. 86 über die Gefahr mißbräudllicher Benutsung dieses Argn­
mentes gesagt wurde, audl 'hier. Hinzukommt bei Kalinka
das Anstößige, daß er als Motiv der dunkelen Ausdrucksweise
eine vorübergehende Lage der Politik der Zeit annimmt.
Gee;en die Gewohnheit, bei KaUimadlOs iiberaH historisch.
politische Absidlten zu wittern, hat Pfeiffcr, KaHimadlOs,
studien (1922) S. 31 Anm., sidl, mit Recht gewandt. Die
Dunkelheit des alexandrinisdlen Didlters wird zur Verlegen-

1) Darauf wies mich Kollege Herter, dem ich die auch von mir ans
vorgeschlagene Ergänzung vortrug, sofort hin. Hier mein Dank an Herrn
Herlet, der, von der mündlichen Beratung abgesehen, durch seinen Kalli·
machos-Artikel Realellc'. Snppl. V 386 H. und seinen Literaturheridlt
Bursiall 255 (1937) 82 H. für die Kallimaehosforsclmng eine. lIeue Grund·
lage gelegt hat.
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heitsausrede, mehr es sidl um Dinge handelt, die über­
haupt keiner Wissens>bildnng der antilken Rhetorik und
Grammatik auf die Dauer erfaßbar ·blieben.

I Der' entscheidende Mangel sdlließlich bei Kalinkas Be­
~rülHll1ng der von ihm nach dem Lückenumfang und der
Seltenheit der trodliiisdlCn Ethnika vorgeschlagenen Lesung
besteht darin, daß cl' indem zu erwartenden ·Ethnikon nicht
an eine ku I ti s ehe E pik I e s i s der Arsinoe-Aphrodite
gedacht hat. Und doch ist nadl dem Zusammenhang der Stelle
im BEp. lTXoK. wcnh!;er noch VOll der Fürstin Arsinoe als von
ihr als Göttin ·die Rede. Es läßt sich aber wahrsdleinlich
machen, daß der Knlt der Arsinoe als Aphrodite-Zephyritis
noch vor der Stiftung dcs vall1KOC;; am Gestllde Aegyptens
durdl den Flottenführer Kallikrates auch in Thrakien, d. h.
in jenen BesitJungen der Arsinoe heimisch war, die aus dem
Edle ihres Gemahls Lysimachos den Ptolemäern zugefallen
waren 8).

ArsinO\~ Philadel.phos ist ungefähr ums Jahr 316 al$
Tochter des Ptolemaios I Soter geboren. Etwa im Jahr 299{298
mit dem damals schon bejahrten Könill: von T,hrakien, Lysi­
machos, vermählt, ist sie 20 Jahre lang Königin von Thrakien
I'ewesen. Königin von Aegypten war sie 7 Jahre lang, von
der Eheschließung mit ihrem Bruder Ptomaios II Philadel­
rhos im J. 277 an bis zu ihrem Tode am 9. Jul,i 270. Ihr
früher Tod etwa im Alter von 47 Lebensjahren bat Kalli­
machos zu einem ergreifenden Trauerlied Papyr. BeroI.
13417 A veranlaßt, in dem er sie vU/.llpa "junge Frau" /nennt 9).

S) Vgl. B. Niese, Gesch. d. gr. u. mak. Staaten II (1899) S. 104 "Der
ägyptische König hrachte aus der Erhschaft des Lysimachos vielleicht
manches Stück all sich, so die Insel Samothrake mit ihrem hochheilill;en
Dieust der Kahireu oder e;roßen Götter. Sie mag im Besil3 der Arsinoe
geblieben sein, die sich dahin begab, als sie von Ptolemaios Keratmos
verstoßen want Später finden wir die. Insel in den Händen der Aegypter,
die <las Heiligtum ehreu, schmücken uud beschützen. Beide, Ptolemaios
n und Arsiuoe Philadelphos haben prächtige Tempel neu errichten
lassen". Auch zur Abfassungszeit des Bfp. '!TA. unter Ptolemaios Euer­
j!etes machten die Ptolemäer die thrakische Küste ihren Interessen
dienstbar: so ist inschriftlich ein ägyptischer (YTpaTI1Y0<; (qJ' 'E~J:Y1(Yn:6VTOU

Kai TIÜV (n:I 0pdKl']<:; TOn:WV bezeugt; vgl. B. Lenk, Realenc. 2. Reihe VI
(1936) 433 s. v. Thrake.

9) Ueber die Lebensdaten Arsinoes s. Wilcken, Realenc. II 1282 ff.
s. v. Arsinoe II und Geyer, ebd. XIV 29 s. v. Lysim~chos; außerdem R.
Pfeiffer, Kallimachosstudien (1922) S. 8.
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Von der Bedeutung Arsinoes als Königin Aegyptens hat
PfeiCfer ein repräsentatives Bild Antilke II (1926) S. 161 Cf.
"Arsinoe Philadelphos inder Dichtung" entworfen; hier hat
er geschildert, wie die große Königin ,mehr noch als ihr
Brudergemahl in Alexandriell das Szepter getragen und die
kulturell fÜhrenden Geister des damaligen Gl'iechentums, so
Theokrit und Kallimachos, um sich gesammelt hat. Aber

. Arsinoe hat nicht erst in Aegypten durch die Elle mit dem
König den Mitbesi\} ,der Souveränität erlangt, sondern ent­
sprechend war schon ihr Verhalten in dem thrakischen Heich
des Diadochen Lysimachos. Bereits zu Lebzeiten des Lysi­
machos, {lern sie 3 Sö;hne gehar, .hat sie nach dessen Willen
in einer Anzahl von Städten die Alleinherrschaft in strenger
Form ausgeübt. Als dieser aher in ·der Schlacht gegen Seleu­
kos im J. 281 Thron und L6ben verloren hatte, enthiillten
sich erst recht die Ziele und ,die politische Tatkraft Arsiuoes.
Sie ging mit ihrem Stiefhruder Ptolemaios Keraunos, dem
damaligen König Makedoniens, dem Mörder des Seleukos
unter der Abmachung die Ehe ein, daß sie als thrakische
Königin in ihrer Souveränität geachtet wenle. Nach dem Ver­
rat des Keraunos an ihr in ihrer eigenen Stach Kasandreia
(Potidaia) auf der Chalkidike flüchtete sie nach dem ihr treu
ergeJhenen Samothrake. In T'hra'kien begannen die Kelten­
kämpfe, in deren Verlauf Keraunos scllOn im J. 279 fiel; an
der thrakischen Süd'kiiste se\}ten sich die Seleukiden fest.
Wenn aber ,durch diese Wirren veranlaßt, .Arsinoe von Samo­
thrake nach Aegyptell zu ·ihrem Bruder so erschien sie
doch dort nidlt nnr als ägypti~dle Prillzessin, sOl1clern audl
im BesiB ihrer Anspriiche als Könip;in von Tihrakien. Es war
im wahren Sinne ihr Erbe, daBdie seleukidisdlen Erwer­
hnnl!;en im der Süclkiiste T:hraldens nicht von Dauer waren,
sondern an Aegypten unter Ptolemaios Euergetes verloren
p;ingen. Wenn die ägyptische Flotte den Schu\} der Inseln im
thrakischen Meer niemals unterlassen hat, die alexandrini­
sche Seemadlt wie einst die athenisdle nach dem Hellespol1t
und dem Bosporos geschaut hat, so läßt sich bei der Ziel­
se\}ung dieser Politik Ael!:yptens der Gedanke an elen Einfluß
Arsinoes und ihre thra,kisdlen Besi\}l1ngen nicht ansschal­
ten, 10). Eben auch unter dieser Pers,pektive ist die ,Gestalt

10) Auch Wilamowitz, Hellenistische Dichtung I (1924) S.194 hat
]leobachtet, das Arsinoe als ägyptische Königin noch ihre Beziehulllreu
zu. Städten im ehemaligen Reich des Lysimachos aufredlt erhielt. Mag
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Arsinoes anzusehen: für die Nadlwelt war sie in fast ein­
ziger Weise ,die alexandrinische Königin, für die alexandrini­
sche Mitwelt die 0p~(J(Ju auf dem ägyptischen Thron. Wenn
Kallimachos im SEp. TTAOK. sie als Cöttin mit dem Epitheton
0p~(J(Ju bedacht hat, so war dies keine gelehrte Dunkelheit
des Ausdrucks, sondern eine Benennung, die jedem Bewohner
Alexandriens geläufig sein mußte.

Arsinoe hat Arsinoe, die erste mit ihr gleichnamige Frau
ihres Bruders vom Throne verdrängt, ehe sie mit diesem
die Geschwisterehe einging. Auch darum ist es wahrsdlein­
lich, daß ihr,die von Thrakien kam, zur Untersdleidung von
der Vorgängerin die Bestimmung 0piil(J(JU in Alexandrien
volkstümlich zufiel. Freilich hat audl die erste Arsinoe ihre
Beziehung zum Diadochen LysimadlOs gehabt - sie war
seine Todlter aber daraus folgt nidü das Vorhandensein
einer Beziehung zu Thrakien. Denn diese erste Arsinoe, die
Mutter des Ptolemaios Euergetes, stammte von der Todlter
des Antipatros, Nj,kaia ah, die LysimadlOs als seine erste
Frau jedenfalls schon vor dem ins J. 321 fallenden Tod des
Perdikkas geheiratet hatte (Realenc. XIV 29). So bleibt es
dahingestellt, ob die Mutter des Euergetes jemals in Thra­
kien, dem späteren Königreich ihres Vaters, geweilt hat.
Keinesfalls kommen für sie dort Besißungen in Frage o,der
gar Ausübung von Souveränität, wie es ,bei Arsinoe Phila,del­
phos der Fall ist. Nadl Orberägypten ist die Mntter des Euer­
getes nach ihrem Stul'ze im J. 278/7 'vom Hofe verwiesen
worden (Realenc. 11 1281 f.). ,

Aber das Bild der Arsinoe' Phila,delphos, wie es zur
Rechtfertigung der Ergänzung 0piit(J(Ju bei KallimadlOs dient,
ist gegenü1ber den bisherigen Darstellungen nidlt nur durch
die Erinnerung zu heridltig'en, daß das politische SdÜcksaI
der Fürstin zum mindesten zeitlich seinen Sdlwerpunkt in
Thrakien gehabt hat. Auch in der Geschidlte ihrer Konse­
kration hat man Thralkien vergessen. Was Arsinoes Apo­
theose und Kulte angeht, so hat ihre Inthronisierung die Ver­
göttlichung nadl ägyptisdlem Ritus mit sidl 'gebradlt. Aber
dies ist eine Sache fÜr sidl. Dagegen schwebt die Unter­
suchung und besteht Meinungsstreit darüber, oh für Arsinoe
auch griedlisdle Kulte sdlon 'zu ihren Lebzeiten eingeridltet

es nad. ihm ehd. II S. 130, 1 audl zweifelhaft bleiben, ob Philadelphos
Ende der siebziger Jahre thrakische Küstenstädte besaß, so kommen hier
doch auch die Thrakien vorgelagerten Inseln in Betracht.
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wurden, oder ob dies erst llach ihrem Tode der Fall war.
Gerade für den vatO'Ko<;; der Arsinoe-AIJ~llrodite-Zephyritisan
der Nilmündung ist dieser Streit aktuell. Aus dem ßUO'ihIO'O'U­
Titel im Stiftungsepigramm des Poseidippos V. 5 €v6u j.II'.

KUAAlKPUT1l<;; ibpuO'UTO, Kul ßU<YlAlO'O'I1<;; iEPOV 'ApO'lvoT\C;; Kurrpl­
boC;; WVOj.luO'€V hat P. Schott. Posid. epigr. (Diss. BerUn 1905)
S. 20 unter Zustimmung von G. Pasquali Herm. 48 (1913)
S. 207, 6 und Wilamowitz, Hellenist. Dichtung I (192L1)
S. 193 geschlossen, ,daß hier die lebende Königin offiziell ver­
ehrt wurde. Andrerseits glaubte Pfeiffer, Antike II 171 fest­
stellen zu können: "Arsinoe scheint im Leben nicht als Göttin
verehrt worden zu sein: keine Inschrift, keine Münze, kein
Papyrm~blatt und Ikein Vers eines Gedichtes hat bis jel)t den
sicheren Beweis .gebracht". In der Tat hat erst Arsinoes Tod
und der damit einsetzende Reiehskult der Smt 'AbÜ<pol mit
der Vergöttlichuug ihres sie 'überleihenden Bmders die Ver­
ehrung ,des lebenden Herrschers durch griechische Kulte in
Aegyptenentscheidend gefördert; vgL G. Herzog-Hauser,
Realenc. SuppL IV Sp.810 s. v. Kaiserkult. Immerhin han­
delt es sieb um eine Uebergangszeit, und sdlarfe Grenz­
ziehung ist unmöglidl. Diadodlen wie Demetrios Poliorketes
haben in diesen Jahrzehnten die AIJovheose als Adulation
sowie als 'politisdles Motiv hei ,der DYllastiegründung schon
vor der Zeit des zweiten Ptolemäers in starken Schwung ge­
bracht (Realenc. IV 2774).

Am belehrendsten ist die Einsicht, die man aus der Ge­
schichte ,des römisdlen Kaiserkultes für die Anfänge der Ver­
duung des lebenden Herrschers in der antikeu Kultur ge­
wiunt. Hier galt in der Forschung lange die auf Cassius Dio
LI 20zurückge'hende Ansdlauung, daß Augustus in Italien
selbst göttliche Verehrung seiner Person bei Lebzeiten abge­
lehnt habe. Aher diese Anschaunng bedarf mit RÜcksicht
auf die seit 2 v. Ztr. nachweisbaren mnnieipalen Gottes­
dienste einer starken Beschränlkung (G. Wissowa, Philol.
Woch. 44, 1924, Sp. 678 f.). Für die Anfänge des Augustus­
kultcs gilt, daß, je 'weiter der Ahstand von Rom war, desto
leichter der Kult des lclhellden Herrschers Eingang gefunden
hat, und .zwar nicht nur im Orient, sondern auch im Okzi­
dent; so hat ja Drusus 12 Y. Ztr.zu Lugudnuum ·die Ara
Romae et Angusti begrÜndet. Das Entscheidende ist der Ab­
stand, die große Entfernung vom Bilde des lebenden HelT­
schers in der Menschlichkeit seines täglichen Umgangs, was
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dem okzidental eingestellten Volkstum bei der VergöU­
liehung seiner Fürsten den Uebergang vom Heroenkult zum
eigentlichen Herrseherknlt erleichtert 11). Dieser Abstand
braucht nicht erst im Tode des Fürsten begründet zu sein,
sondern das provinziale Moment, die Entfernung und der
erschwerte Verkehr tut dieseIbe Wirkung. Wendet man diese
Erkenutnis auf jene Frage an, ob in der frühen. Ptolemäerzeit
ein griechischer Kult der Arsinoe-Philadelphos bei ihren Leb­
zeiten zu bejahen ist, so liegt gerade für den valaKoc;; an der
Meeresküste, den der Admiral für Arsinoe als Aphrodite­
Zephyritis begrümlete, die Lösung auf der Hand_ Mau wird
der Empfindung, ,die Wilamowiß zu seinem positiven Urteil
bestimmte, gerecht werden: in diesem val(JKoc;; deutet über
den ßaalAl(J(Ju--Titel hinaus die ganze Art, wie Arsinoe nur
als Hypostase der Aphrodite-Zephyritis erscheint, während
sie nach ihrem Tode selbst ,Göttin wurde, auf den Kult der
lebenden Fürstin 12). Dabei benimmt man aber dieser Kon­
sekrationzn Lebzeiten vor der eigentlichen nach ihrem Tode
alles Befremdliche, wenn man die Uebertragung des Kultes
aus Uebersee anseßt, d. h. aus den fernen thraikischen Be­
sißungen der Königin.

Von Uebersee ist der Arsinoekult im vUI(JKOC;; an der
Landzunge zu Kanopos jedenfalls gekommen 13). Der ptole­
mäische Admiral Kallikrates, -eIer Stifter des Kultes nach dem
Epigramm' des Poseidippos, war nidlt !bei der Heimatflotte
in Alexandrien, sondern an der asiatischen Küste stationiert,
so daß ihm ,das thrakische Meer, seine Küsten und Inseln

11) Im eigentlichen Herrscherkult des Hellenismus und der Kaiser­
zeit ist ua. orientalische Elemeut schon um ues verschiedenen religiösen
Gcfühls der verschiedenen Rassen willen nieht ausschaltbar; vgl. Bouner
Jahrb. 133 (1928) S. 18 ff. Da. Umgekehrte ist und bleibt m. E. ein
"eardinal (Herzog-Hauser a. a. O. Sp.808), obwohl jene Anschau-
ung auch Berve, Philol. WochenschI'. 51 (1931) 447 teilt.

12) Gleichsetzungen anderer Frauen mit Aphrodite bncht O. Gruppe,
Griech. Mythologie S. 1506 Anm. 2; so ist die smyrnaeische 'A<ppobl1'll
'I:1'po1'ovud<; nach der Tochter des Demetrios Poliorketes, Stratonike, ge­
nannt. Ehd. s. über die gradweise Entwicklung der Apotheose bis znr
selbständigen Gottheit in Fällen dieser Art.

13) Dies ist für die Erklärung der Epiklesis 0PUHliJU im BEp, rrMK.
das Ausschlaggebende. Dagegen ist es für die Berechtigung der hier ge­
gebenen Erklärung eigentlieh gleiehgiltig, ob der Admiral zu Lebzeiten
oder erst nach dem Tode der Arsinoe den V(ll(lKO, gestiftet hat. Doeh
scheint die Stiftung zu Lehzeiten naeh der obigen Begründung wahr­
scheinlicher.
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wo.hlbekannt gewesen sein milssen 14). Ueber die Persönlim­
keit des Kallikrates sind wir dnrch Insduiften, so aus Milet,
Samos und Delos gut unterrichtet (Realenc. Suppl. IV 857 ff.).
Daß Ap'hroditekult an der Landzunge bei Kanopos schon vor
der Erridltung des Arsinoetempels heimism .wal', ist anzu­
nehmen. Nächst der Meeresküste lagen vielfam im Mittel­
meel' die Tempel der sdlaumgehorenen Göttin. Der aus dem
plautinisdlen Rudens bekannte Aphroditetempel bei Kyrene
ist örtlich wie zeitlich die nächste Parallele zu dem va.lmwc;;
hei KanopOl~; der aus Di'philos Übernommene plautinisdle
FischerdlOr eriunert an die Aufforderung im Epigramm des
Poseidippos, dafl (He aho<;; avbpEshier den Kult aus­
Üben sollen. ,Die FisdH~r <ler ägyptismen Küste haben sicher
schon seit alters ihre Votivgaben an dem Weihort bei Kano­
pos dargebradlt.

Was aber des weiteren die Bestimmung ,(leI' RoHe an­
geht, die dem Nauarmbei seiner Stiftung zufiel, so ist nodl
der hier angetroffene Kultgenosse der Aphrodite, (Ier Z e·
p h y r zu beachten. Die Zugesellung des Zephyrs zur Aphro.
dite, die in der Benennung ZEcpuP1TlC;; sowohl im Epigramm
des Posei(lippos wie im BEp. nAOK. zum Ausdruck kommt,
könnte ,an sim erst durch den Namen der Landzunl'e' ZEcpUplOV
bei Kanopos bedingt sein. Als Epitheton der Aphrodite ist
Z€CPUPITlC;; nur für diese Kultstätte belegt; vgl. Bruchmann,
Epitheta dem'um, Rosdler Suppt S. 57. Was die griechisdle
Mythologie von einer näheren Beziehung des Zephyrs zu
Aphrodite weiß, 'hat Pfeiffer, Philol. 87, 199 f. angel'nerkt;
nadl dem horn. Hymnos VI 3 f. trägt der Zephyr die eben
geborene Göttin von Kytbera nam Kypros. Sonst gebört
Zephyl' zur Chloris, ei'ller Vegetations. und Friiblingsgöttin,
die von den Römern mit Flora gleidlgesel)t wurde, als deren
Gatte Cl' gilt (Roscher I 896 f., Realenc.III 2348 f.). Aber
aucb Iris und Zephyr ibHden seit alters ein Paar, wie Regen.
bogen und Regenwindzusammengehören (Rosdlcr 11 322 f.,
Realene. IX 2039) . WeH als deren· Kind der Eros gilt und
weil Iris in der Ilias V 353 Aphrodite aus dem Kampfge­
tümmel rettet,' ist aum von hier aus eine nähere Beziehung
des Zephyrszu Aphrodite gegeben. So wird man den Kult·
namen Zephyritis ,der auf· der Lamlzunge Zephyrion bei

14) A. Rehm, der für unsere Kenntnis des KaHikrates die Grund­
lage gelegt hat, bestätigte mir meinen Standpunkt in gelegentlicher münd.
licher Rücksprache auf der Fachtagnug iu Berlin April 1941.
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KanO'pos verehrten Aphrodite nicht erst durch diese Lokalität
begründet denken, zumal eine ganze ,Reihe Landzungen mit
dem Namen ZECPUPIOV auf griechischem Sprachgebiet belegt
sind und es sicher deren noch mehrere, die nicht belegt sind,
gege'ben hat. Falls Kallikrates seine Kultgründung an einen
ihm von Uebersee her hekannten Arsinoekult angeknüpft
hat, so wird er dort auch die ZE.q:Jup1Tl<; vorgefunden haben.
Es mnß, wenn schon im eigentlichen Griedlenland nicht zur
Verbreitung gelangt, und daher in der mythologischen Welt
der Antike weniger hervortretend, eine Verehrung der Apluo­
dite als Göttin des lauen Wests, des Frii.hlingswilldes gegeben
haben; dies sichern die Lukrezverse V 737 f. it ver et Venus,
et Veneris praenuntius ante pennatus graditur Zeph/j'rus.
Hier hatten Bentley und Lachmaon veris für Veneris ge­
schrieben. Venus,. als Naturgottheit des Frühlings gefaßt,
und die Zephyritis zu Kanopos bringen uns die Vorstellungs­
welt des K'ultes nahe, den der Admiral an nor,disdler Küste
vorgefundeu und nach Kanopos verpflanzt hat.

Die Ableitung des Kultes 'zu Kanopos von Uebersee ist
schon von anderer Seite versucht worden. Man hat unter
Spekulation über den Namen Arsinoe daran gedacht, daß der
Kult der Ptolemäerin auf einen kleinasiatischen Aphrodite­
kult zurückgehe, in dem der Göttin ein Beiname Arsinoe
geeignet hahe. Von Halikarnassos, dessen früherer Name
ZE.q:JUpIOV gewesen soll die Aphrodite Zephyritis nach
Kanopos gekommen sein (K. Tümpel., Philol. 51, 1892, S.398,
38. Rascher VI, 1937, Sp. 563 f.). Natürlicher scheint es bei
Ableitung des Kultes aus UC'hersce an die thrakisdlen Be­
si!:jungen Arsinoes zu denken, denen sie durdl ihre Abreise
nach Acgyptcn entrückt, darum erst recht die verehrte Hcrrin
hlieb. Daß im Übrigen das Land Thrakien ein Jungbrunnen
fÜr griechisdlc Kulte gewesen ist, geht allein aus der Ge­
schidltC des Dionysoskultes hervor. Der Zephyros hat nach
griedlischer Vorstellung in Thrakien seine Heimat. Mag auch
der rauhe Nordwind den Namen 8pm<1w;; führen, so ist doch
Thrakien das Land der Windc üherhaupt; nach Homer hat
Zephyrosgerade dort seine Höhle, in der Iris ihn Il. 23,
198 ff. aufsudlt. Aphroditekult ist für Thrakien ehenso wie
für Samathrake reichlich bezeugt (vgL Realene. I 2746 f.);
wie sehr er von hier nach dem Glauben der Antike in die
Ferne iJ;ewirkt hat, lehrt die Aeneassage, die den Kult der
Aphrodite-Venus und der Großen Götter VOll dort über-
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-tragen sem läßt (Wissowa, Rel. u. Kult. (1. R. 2 S. 166,
_2. Realene. I 2747,43). Den Beinamen 0pal\<la für Aphrodite
bringt Hesych S.321 Schmielt 1").

So läuft eine ganze Reihe verschiedener Beobachtungen
auf dasllelbe Ziel hinaus. Die Seltenheit des nur bei Kano­
pos belegten Kultes der Aphrodite als Zephyritis, - sodann
die Tatsa(~be, daß ein in Debersee stationierter ptolemäischer
Admiral ihn in Kanopos begründet ,hat, - ferner die weitere
Tatsache, daß Thrakien die 'zweite Heimat der Arsinoe war,
- und schließlich jene Gegehenheiten, daß Thrakien sowohl
als Wohnsi\} des Zep,hyros bei Homer gilt, wie auch als
,PflanzstäUe von Aphrodite'lmlt das thrakische Samothrake
sich auszeidmete, die Gesamtheit dieser Erinnerungen
hegründet die Annahme, daß Kallikrates einen in den thra­
kischen Besi\}ungen der Arsinoe angetroffenen Kult der
Kön~ginals.Aphrodite-Zephyrltis nach Kanopos übertragen
hat. Dorf hat er ihn mit dem alten Fischerkult auf dem
Zephyrion bei Kanopos verschmolzen.

Die Sache selber ist geklärt. Der Arsinoe Zephyri tis konnte
als VmETlC; der kanopischen Küste die Epiklesis 0pdlcrcra
zur Kennzeichnung ihrer Herkunft in der Dichtung erteilt
werden. Aber es läßt sich auch ·die subjektive Einstellung des
Kallimachos erhellen und nachweisen, daß er persönlich sich
des ganzen Sachverhaltes, der Arsinoe mit Thrakien verband,
wohl hewußt war. Bereits der landschaftliche Gegensa\} zwi­
schen Aegypten und Thrakien an sich, der bei Ergänznng des
BEp, TIAOK -Verses 0pdcra KavwTIlTou VmETlC; alyHlAofJ Kalli­
machos als stimmungsvolles Motiv ,zufällt, ist auch sonst bei
ihm belegt. Im neuen Altersgedicht des Kallimachos Pap.
Oxyrh. XVII 2079 fr>g. 1, 13 f. ist vom Zugvogelflug der
Kraniche zwischen Nord und Süd und ihrem Pygmäenkampf
die Rede. Das homerische Vorbild 11. 111 4 f. für den Kranich­
flug und den Kampf mit den Däumlingen stellt nur Winter
XEI/lwVa und Regenzeit OIlßpOV dem Flug nach Siiden ETI'
'QKE<lV010 poawv gegeniiber; bei Kallimachos dagegen ist
Nord und Süd genau lokalisiert, llämlidl auf Aegypten und
Thrakien. Hierbei ist ,die Lo'kalisierung des Südens auf
Aegypten (lurch die seit Hekataios feststehende Beheimatung

15) Nonnos IV 326 AI1TOTAW(1(1010 OE KOUPTj<; l1uP0/J.€VTji;; eprl'((1(1(lv &var­
Kaillv 'A<ppobiTTjV bezieht sich auf die Tereus-Philomela.Sage. 'A<ppooiTl')
heißt bier "Liebe"; sie ist "erzwungen" vom Thraker Tereus, der die
Philomela schändete.

Rhein. Mus. f. Philol. N. F. LXXXX 7
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der Pygmäen dort unauffällig; aher die Durchsicht des
Kranich-Pygmäen-To'pos in der antiken Poesie, die R. Pfeif­
fer, Hennes 63 (1928) S. 314 ff. vornahm, führte schon diesen
Gelehrten zu der Beobachtung, daß das Motiv der Rückkehr
nach Thrakien die spezifisch kallimacheische Variante des

.Topos Mieb. Der ,Grund freilich für die Heranholung Thrakiens
blieh hislang verborgen; er liegt bei den Versen ,des Alters­
gedichtes ... Ihr! 0plyiKac;; arr' AiTUrrTOlQ Lr'mclwv] [a'i~lUn JTTUT- .
/.HJ.iwv llbOf.lEV11 TEpavOe;;[E'pxETat] in demselben subjektiven
Stimmungsmotiv, das dem Pentameter 0pQua. KavLUrrlTOU VUl­
Ene;; (llTlaAOu seinen Heiz gibt.

Um seiner KÖl,igin willen, an ,der Kallimachos nach
längst erkannter Art mit "fast vertraulicher" Ehrfurcht und
persönlicher Zugewandheit hing 1(1), war Thralden den Ge­
danken des Dichters nahe. Imies dafür ist die Antithese in
jenem Altersgedicht nur eine nebensächliche und geringfügige
Instanz. Aber das große Melos Papyr_ Bero!. 1~417 A Call_
frg. 1 S. 3 ff. Pfeiffer, das Kallimachos auf den truhen Tod
Arsinoes geschaffen hat, bringt durch einen Zug seiner In­
ventio den erwünschten Nadlweis, daß die Verbundenheit Ar­
sinoes mit Thrakien KaUimachos in der Stärke gegenwärtig
war, wie es die Ergänzung 0pdua im BEp rrAÖK. verlangt. Den
Inhalt des in Bruchstüd<en erhaltenen Liedes auf den Tod
der Königin haben Wilamowits, Hellenist. Didltung I S. 194 ff.
sowie Pfeiffer, Antike II S. 168 ff. und Kallimachosstudien
S. 30 f. in den Hauptzügen entwickelt; was den ,Punkt angeht,
mn den es sich hier handelt, 'so ist er von denselben Gelehrten
wenigstens als Pwblem herausgestellt. Die Bestattungsfeier
hatte das Anzünden gewaltiger Feuer in Aegypten zur Folge,
wohei nach der Dichtung Hephaistos zu tun hatte. Sodann ist
in der Stoffbildung des Liedes eine besondere Holle der schon
verstorbenen Schwester Arsinoes, Philotera zugewiesen, die
nach ihrem Tode konsekriert, in das Gefolge der Demeter zu
Enna in Sizilien, der Stätte des Raubes der Persephone, auf­
genommen war. Aber jetsterscheint sie im Totenlicd auf Ar­
sinoe aus Enna gekommen, 'zu Gast. im Hause ·des Hephaistos
auf Lemnos, ,der Insel des thrakischen Meeres. Der Hanch der
ä~yptischen Feuer 'Winl vom Südwind nach Norden getrieben
V.42 nÖ' UIJ IJEua 0prl'iKiou Karu vwm nOvTou. Warum der
Rauch gerade 'zum thrakischen Meer zieht, statt daß die
ägyptisdlCll Feuer der gesamten HeHenenwelt den Tod der

10) Pfeiffer, Antike II S. 168; Wilamowitz, HeU. Dicht. I S. 196.
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Königin melden, und wal'Um Philotera gerade nach Lemnos
zu Besuch kommt, sotlaß. tlart das Bekauntwerden von Ar­
sinoes Tod inszeniert wird, tlafür haben Pfeiffer, KaHimachos­
studien S.31 Anm. und Wilamowi\), BeHenist. Didltung I
S. 195,2 ihre Ratlosigkeit. mehr otler weniger hekannt. Des
Rätsels Lösung liegt in der Betleutung TIlTll'kiens rür Arsinoes
Lehen und Kult. ThraJden soll wissen, daß seine KÖIÜgin tot
ist, in jugendlichem Alter entraCh nun in Aegypten ihre Apo­
theose feiert. Früher als sonstwo soll dort dies bekannt wer­
den, wo Arsinoe schon zu Lebzeiten wie eine Göttin verehrt
wurde. Offenbar erscheint ,dem Dichter solche MeMung wie
ein Vermächtnis der Toten. Daß iibrigens Lemnos, und nicht
die zu Thrakien gehörige und von Arsinoe durch Tempelbau
geschmückte Insel Samothrake, ihr Zufluchtsort nach dem
Streit mit Keraunos, als Schaupla\) der Philotera-Szenc ge­
wählt ist, dürfte sich clurdl die Gesamtrolle erklären, die
Hephaistos in der Inventio des Liedes hatte. Ein feiner Zug
d{'r Technik des Dichters möchte tro\) der fragmentarisdlell
Erhaltung ,des Totenliedes auch darin erkennbar sein, daß
Hephaistos sowohl bei dem Anzünden der Totenfeuer in
Aegypten wie als Gastfreund der Philotera zu Lemnos auf­
tritt, in dessen Wo'lmstätte sie die Nachricht von <lem Tode
ihrer Schwester empfängt. Ueber Lemnos als Si\:) ,des Hephai­
stos und Plats seiner Werkstätte s. L. Malten, Realene. VIII
315 f. Aber eine Verkennung des Wesens alexamlrinischer
Tedluil" wäre es, wenn man von der Inventio des KaUimachos
verlangte, daß er Philoterastatt in Lemnos geradezu in Thra­
Iden ocler Samothrake wie eine menschliche Botin hätte ein­
führen sollen. Die TedlIlik ,des KallimadIos läßt gelegentlich
",geschichtliche Personen der 1.mmittdbaren Gegenwart und
göttliche Wesen gleichsam auf der seIhen Ebene auftreten"
(:pfeiffer, KaHimachosst. S. 31 Anm.). Welchen A:bstand von
derWirklich'keit solches Zusammenwirken von Göttel:n und
Menschen benötigte, hat Kallitnachos wissen müssen. Den
Schleier des Mythos wirft der alexamlrillische Didlter auf
seine Art um das Geschehen der Erde. So wie Vergil
die Schladlt bei Aktium anders in seiner Dichtung hat feiern
woUen als entrückt aus der Helle geschichtlichen Wissens in
den Bildnissen auf dem Schihl des Aeneas, so wenig läßt sieh
mit Kallimachos rechten, daß er Lemnos, die Thraki'en und
Samothrake vorgelagerte Insel 'zur Ve:ddindigungssiätte der
Apotheose der Arsinoe statt Tluakiens selber gemadlt hat.

7*
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Die Formen des Thrakernamens

Dialektmischung bei Kallimac,hos und ihre Gründe

Im Papyrus beträgt nach Ausweis der Tafel VI Pap. Gr.
e Lat. IX (1929) der Umfang der Lücke zu Anfang ,des Penta·
meters 6 Budlstaben. Die regelmäßige Sduift verstattet eine
genaue Messung. Für das trodläische Ethnikon am, Anfang
der Zeile bleiben also 5 Budlstaben, da das K von K]avwrriTou
auch nod:1 in ,die Lücke fällt. E. Kalinka, Anzeiger d. Wiener
Ale 69 (] 932) S. 206 wollte sogar außer dem K noch Plats
für 6 Burostahen finden. Gerade am Anfang dieses Penta­
meters V. 58 ist, wie der Augenschein lehrt, der Papyrus
stärker als vor,her und naooher eingerissen. In den folgenden
Pentametern sind 5-6 Buchstahen XpUO"E, KCU BEp. Kurrpt
sicher ergänzt. Umgekehrt glauhte Pfeiffer bei seiner Er·
gänzung <peia Philol. 87 S. 204 nur mit Plats für 4 BuOO·
stahen rechnen zu sollen. Aber ,da Vitelli a. a. O. S. 152, das
Original vor Augen, urteilt "e sara materialmentepossibile
rpaiu'" so steht ohne Rücksicht auf den Inhalt der Ergän­
zung der Raum von 5 Budlstalhen für das Ethnikon zur Ver'
fügung. Der Papyrns ist fehlerlos gesduieben; die Soorift
scheint naoo Vitelli ebd. S. 149 "non piu recente ,deI primo
seeolo av. Cr.".

Die Epiklesis der Arsinoe·Aphrodite. als thrakisooe Kult­
gottheit kann Kallimaooos nur in der Lautform der Koine
seiner Zeit 0pqO"O"u, nioot in aer stilisierten jonisooen Form
mit -fj' gegeben haben. Die Form des jonisdlen Stildialektes
tl·iu ülnigens in zweifaroer Gestalt auf; in c1er Elegie sagt
Hermesianax (Athen. XIII S. 597 h) 0pfjO"O"uv ..• KIMpllV, im
Epos bei Nonnos ist die Form 0prfiO"O"a regelmäßig, und dieser
Unterschied gilt auch für die Römer. Im Epos haben Verg.
Aen. I 316 u. Val. Fl. II 147 Threissa, in der Elegie Ovid.
epist. 18, 100 Thressa. Die attiscbe Form 0p~TTa ist in Lite­
ratur und Insooriften reioolioo belegt. Hiermit stimmt das ·a·
iu der Form c1er Koine, aber -TT- gilt nur für die 'ATTII<oi,
.0"0". für die "EHfjVE<;. Die Form der Koine war für Kalli­
machos, den Dorer, auch die dorische; vgI. Theo.krit <PaplJ. 70
0p~0"0"ct Tpocp6<;, cl f,lllKUplTl<;.

Der äußere Anlaß und zugleioo das urkundliooe Zeugnis
dafür, 'daß im BEp. TIhOK. die .(1,. Form anzusetzen ist, liegt
darin, daß die verderbte Catnllüberlieferung Gratia bzw.
Gracia hat. In Uebereinstimmung hiermit hereootigt der an-
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gemeine Sprachstil der kallimacheisdlen Elegie !Znr Anse§ung
der -a-Form. Denn es ist längst erkannt, daß Kallimachosdie
homerische Grundlage seiner Sprache durch Zulassung atti­
scher, dorischer, äolischer und neujonisdler Formen nnd vor
allem durch d'en Einfluf~ der Koine umgestaltet ihat; s. H.
Hertel', Bursian 255 (1937) S. 215. Was die mit ,der Elegie
verwanclte Kunstsprache der Epigramme angeiht,so hat Wila­
mowith HeHenist. Dichtung I S. 172 festgestellt, daß Kalli­
madlosseine Dorismen dort anscheinend ganz gelegentlich
aeyte, ohne daß eine besondere Veranlassung klar wird. Aber
im BEp. rrÄOK. bei der Benennung cler Arsinoe mit dem Bei­
wort "die thrakische·' ist auch der Grund ersichtlich, warum
der Name nicht in der episch-'homerischen Lautgebung auf­
tritt. In traditioneller Stilisierung der Form wünle d'er Name
aUzuleicht den Gedanken an eine mythische EpiJdesis !hervor­
rufen, die seit alters im Kult der Aphrodite-Zephyritis fest­
gelegt wäre. Dagegen handelt es sich in Wirklidlkeit nur um
eine von KallimadlOs individuell der Arsinoe als Göttin bei­
gelegte Bezeichnung, für die er sich der objektiven Beredl­
tignng in der Kultgeschichte der Zephyritis von Kanopos ibe­
W'ußt ist, clie aber doch nur eine neuerliche, aus den Verhält­
nissen der Gegenwart geborene Epiklesis darstellt.

Exkurs über V.l der Coma; TpalJlJai und limina

(8111T1l(HII;, Pap. Teht.)

Es trifft sich gut, daß im BEp rrAOI<. noch ein weitel'er
Fan von -(l- für das homerische -11- vorliegt, wo gleichfalls
clie Abweichung vom jonisdlen Knnstdialekt dadurch ver­
ursacht ist, ,daß ein aktueller Begriff aus dem Leben der
Gegenwart genommen ist. In den ßlIlTJ1(Jw;; di poemi di Call.
in un pap. di Tebtyni's, herausg. von G. Vitelli u. M. Norsa

1934) ist der Anfangsvers des BEp. TtAOK. erhalten: TIaVTQ
TOV €V Tpa/lllal(Jlv tOWV öpov fIl TE q.JEPOVTaL Hier hat Pfeiffer
die jonische Form Tpall/lnl(JlV einsetzen wollen; aber die
lPaIlJ·H1l sind ein technischer Begriff der hellenistisdlen Astro­
logie, den mit dem homerischen Stildialekt zu verbrämen
Kallimachos sich versagt hat. Am besten hat den Vers, in
dem die italienischen Herausgeber TtOAOV fÜr opov vors<-1llugen,
Bernhanl Rehm, Philologus 89 (1934) S. 385 f. behandelt;.
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ihm wird auch verdankt, daß die lateinische Wiedergabe
durch Catull Omnia qlti magni dispexit linLina mundi durch
die Korrektur von lurnina zu limina in Ordnung kam. opoe;;
ist die äußerste Kugelschaie der Sphaira, die die Fixsterne
trägt; das Wort kann nach Rehms Belegen für oupavoc;; gesetzt
werden. Der Ausdruck 0 EV iPalll·Hll<fIV opoc;; bedeutet also
die durch das astronomische Liniennetz gegliederte Sphaira,
die allein die Bestimmung neuer Sternbilder dem Astrologen
ermöglicht. Der technisdle Sinn der ipallllai läßt sich aus
Stellen erkennen, wie sie in der Ausgabe des Geminus, Ei<fa,
iWTf] Ta <PCXlVOIl€va Manitius im Index S. 303, derselbe in
seiner Auspbe des Hipparch, Twv'ApUTOU \(. T. A. Index 5.316
und E. Maaß in der Ausgabe der Aratscholien, Index S. 672
s. v. Tpall/-Ul angemerkt haben. So heißt es. von den Wende­
kreislinien Gem. 6, 32 S. 80, 15 Tate;; TpOTIlKa'le;; iPall/-W.'le;;, von
dem Tierkreis Schol. Ar. 749 S. 477 TDV lle<fllV ipallllDV TOD
lwblaKOÜ 0 fiAIO<'; rrOp€U€TCU; sonst vgI. noch Leontius, De
:sphaerae Arateae constrnctione S. 565 Maaß€ö8Elcm; ipal1­
f,la'ie;; KaTo. bllll1E.TPOV K€lIlEVat<,;. Dieses technischen Sinnes von
Tpal1l1~ sich bewußt, hat Kallimachos den der epischen. Welt
fremden Wortbegriff von der homerisdlen Stilsprache fern­
gehalten. Daß der ßlllT~<fE.I<,;-Papyrns, obwoql er ßÜdltig
und fehlerhaft g~schrieben ist, mit der Form TpallllUt<ftV die
Schreibweise des KallimadlOs erhalten hat, dafür spridlt auch
·das Epigramm des Leonidas Alex. Anth. PaI. IX 344, wo \PClIl­
llCl'l<fIV in dieser Form im selben Sinne wie bei KallimadlOs
steht: l;V. 6rrOTE. iPUlllWt<flV EIl11V <ppeva /loOVOV ETEprrov 17).
Leonidas setzt hier TPUIlI..IaI, - wie audl das Scholion mit
dem Zusatz Ti'j<,; Ct<fTpOAoTla<,; Kat a<fTpOVO/lla<,; erklärt, fiir den
Gesamtbegriff (ler astrologisch.astronomisdlen Wissenschaft,
ein Zeugnis für die Stärke der tedmischeu Bedeutung des
Wortes.

Was nun elie Wieelel'gahe VOll 'fpa/l/lut bei Catull angeht,
so hat B. Relll11 seIhst hemerkt, daß das von ihm gewonnene
limina nicht eigentlich dem gr. TpaM/lui entspricht, da Zimen
in der Bedeutung limes erst seit Tertullian in ~icheren Bei­
spielen vorkommt. Catlllls limina ist auch durch das gr. öpov
]Je(lingt, wie denn "Schwelle" und "Grenze" in der Bedcll-

17) Die Dativform auf -(IHJ!V ist allen attischeu Dichtern geläufig.
Sie fehlt in den att. Inschriften.. Ihr Vorkommen in, guten Platonhss.
habe ich Fleckeisens Jahrb. Suppl. 28 (1903) S.500 znsammengestellt.
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tung, auch nadl der WortgesdÜchte von limen, zusammen­
kommen. Manilius IV 868 a limine eaeli bedeutet "von der
Smwelle, der Grenze des Himmels':. Vom Wendekreis des
Steinbocks heißt es I 582 f. unter Verwendung der heiden
Begriffe limes und limen: proximus /zune ultra brnmalis no­
mine limes ultima designat /ugientis limina solis; hier geht
limina auf di'e äußerste Grenzlinie der Sonnenhahnzur
Wintersonnenwende 18). Hinzukommt, daß die Tierkreis­
bilder nadl der astrologischen Vorstellung der Antike die
"Häuser" der Sonne hzw. der Planeten sind (vgl. Thes. 1. 1. .
VI Sp. 1978, 70 ff. s. v. domus); so liegt für die Beobachtung
des in Sternbildern gegliederten Himmels ,der Be<griff limina
nahe. Aum die Vorstellung des' Himmelsgewölbes als "Tem­
pel", die z. B. Manil. I 448 eaeli fulgentia templa hegegnet,
wirkt nadl der Richtung, die Grenzlinie des Horizontes als
Sdlwelle zu nehmen. Eben ,durch die BeO'hadltung des Auf­
gangs und Untergangs eIer Sternhilder, wie sie mit ihrer
Grenzschwelle die Sdlwelle ,des Horilzontes überschreiten, hat
nach Catull V. 2 qui stellarum ortus comperit atque obitus
der Astronom Konon die Coma Berenices am Himmel ent­
deckt.

Für die Uehertragungskunst CatuUs ergibt sidl nach al­
lem, daß er nidlt wie ein GrammaÜker Wort durch Wort
wiedcl'gah, sondern daß die Gleichheit erst im ganzen Saye
erzielt wird. Von dem handsduiftlimen Catullvers mit lu­
mina fiihrt keine Brüd{ezu dem astrologisch treffsicheren
Gedanken des Kallimachos. Bei der Lesung omnia... lu­
mina mundi hliebe für Catull nur eine billige Hhetorik. Denn
daß die Sterne am Himmel unüherhlickhar wie der Sand der
Syrte sind, weiß auch er, und damit weiß er 'auch, daß durch
die Durmmustel'llng dieser Unencllidlkeit auf ungefähr hin
sich kein neues Sternbild entdecken läßt. Bei der Berichtigung
der Catullüberliefenmg durch limina clagegen zeigt sich der
astrologisme Gedanke des Kallimachos kongenial edaßt.
Durch ein neues Bild wird in der lateinisdlen Sprache das
Bild des Originals von Catull gemeistert.

18) Ueherliefert ist Manil. I 583 fulgellti.~ lumina. Die Korrektur
stammt von Scaliger, von Honsman ist sie verteidigt ("igllavc libri et
editonull ignavissimns quisque"), ul1d auch von Van Wagcnillgen in dcn
Text gesetzt.
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Die j ii n ger e K 0 i n e f 0 I' m 0 P ii 0' a. Die I a 1. F 0 I' m',
Trassa

Für einen Dichter wie KallimadlOs, dem die frisdle
Geistigkeit seiner Gegenwart und alle ihre neuen Verhält­
nisse aktuell gegenwärtig waren, war es innerlidl unmöglid1,
eine traditionelle Stils'prad1e homerisd1er Form in der ganzen
Begriffswelt seiner Gedid1te pedantisdl durch:~mführen. Die
Form TPaf-ll.lCl.Ünv im Anfangsvers des BEp TtAOK. ist dafür
ein belehrendes Beispiel, das and1 neben nnd trotz der
Ergänzung V. 55 TI:VOlll[IO'I] (s. unten S. 116) Bestand hat.
YPUf-lf-lll kommt bei Homer nid1t vor; TI:voni dagegen ist ein
homerisches Wort, ·das vom Weihen des Windes Il. V 526·
aVEJlUlV ••• TtVOllJO'lV ganz ebenso wie bei KalI. V. 55 gebraudlt
wird. Die nämliche Einstellung, die Kallimad10s zum Ge­
braud1 der Form Tpa)l)laiO'lv veranlaßte, bestimmte ihn aud1
zur Wahl der Koineform, als er die Aphrodite-Arsinoe die
"thrakisdle" nannte, um dem aktuellen Ursprung des kanopi­
sdlen Kultes und Arsinoes Gegenwartshedeutung für Thra-·
kien geredü zu werden. Kommt also unter den mannigfadlen
Formen des Thrakernamens im BEp. TI:AOK. nur die Koine­
form in Betracht, so liegt audl das 0 I' th 0 g l' a phi s ehe
Pro b I e m , was die möglidle Wandelung der Orthographie
in der Ueberlieferung der Koineform 0piilO'O'a angeht, anders,
als wenn es sidl um die festgewordene Form des jonisd1en
Stildialektes handelte. Die phonetisdl korrekte Sdueibung
der Koineform ist im 1. Jahrh. v. Ztr. 0piiO'a mit einfad1em 0'
und ohne Iota adscriptum. Gerade bei dem Thrakernamen
sind wir über das Verstmnmen des I nnd die Datiernng des
Lautwandels im Klaren, weil die lateinisdle Uebernahme des
Wortes verschieden ist und so bestimmte Anhaltspunkte gibt.
Das I hatte im GI'. UOdl zu der Zeit gelautet, in der die
Römer das Wort Thraex aufnahmen; dagegen ist seit dem
2. Jahrh. v. Ztr. das I verstummt. Bekanntlidl wurde lad­
scriptum überhaupt 'zu Strabos Zeit (64 v.-19 n.) nadl dessen
Zeugnis XIV 1, 41 S. 648 von vielen, auf korrekte Schreibung
bedachten als unnÜ\l und in dem wirklidIen Laut nidlt be­
gründet, weggelassen. So erklärt sich lat. Thrax, Tltracia;
vgl. Ed. Sehwyzer, Griech. Gramlll. I S. 202 "rapsodus ...
Thmx gegenüber tragoedus Thraex", u. Kühner-Blaf~, Gramm.
d. gr. Spr. I I S. 56 f. iiher Thraex u. Thracia. Mehr nod1 als
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in den Dativendnngen mußte in der Stammsilbe eine's Völker­
namens die Anssprache des Lebens in der Orthographie sieh
durd1se~en, und selbst in sorgfältig gesduiebenen Texten, zu
denen der SEP, TIAOK,-Papyrus zählt, Geltung gewinnen. Im
Inlaut ist nach der Tabelle, die E. Mayser, Gramm. d. gr.
Papyri aus der Ptolemäerzeit, Laut- und Wortlehre (1906)
S. 121 aus beträd1tlid1em Urkundenmaterial gefertigt hat,
während der Wende vom 2. zum 1. Jahrh. v. ChI'. !Xl 5 mal, ä
dagegen 12 mal überlief~rt, während im Auslaut äl 46mal,
!X 36 mal vOl'kommt. Inschriftlid1 findet sid1 ohne I adscrip­
turn 0pu!: I G. 1I/IIP 8902 (s. lI/I); 8921 (s. HI a.); 8924,
(s. lI/I); V 811, 0paTTu I G. II/IIP 8903 (s. la.); 8915 (aet.
Rom.). Belege aus Papyrusurkunden für 0pa!: und 0pu(J(Ja
bietet Preisigke, Namenbuch (1922)' S. 143 u. Wörterbuch (L
gr. Pa'pyrusnl'\kunden III (1931) S. 270.

Früher als der Fortfall des I adscriptmn se~t in der
Koine die Einfachschrei'bung der Geminaten ein. .,<J(J und TT
beliebiger Hel'lkunft wurden seit der Koine als 55, tt bzw. als
gedehntes s, t gesprochen" (Schwyzer, GI'. Gramm. I S.318).
"Die seit HP wieder einse~el1(le Einfadlschreibung von Ge­
minaten bes. zwischen Vokalen ist im ganzen nicht ortho­
graphisch, sondern als Anzeichen einer wirklichen Verein­
fachung der Geminaten in der Aussprache zn werten'" (ebd.
S.230). Schon KaHimachos selber könnte die Form 0PUl<J(l
mit einfachem <J gese~t 'haben, während er ,das I adscriptum,
den zweiten Komponenten des Langdiphthongcn dl, sicher
noch geschrieben hat. Gerade in den Eigennamen ist die Ver­
einfachung der Geminaten in. der Koine eine Quelle ortho­
graphischer Unklarheit geworden. Die Nationalgrammatiker
bemiihten sidl um die Korrektheit der Texte, verhalfen aber

gentlich dem UnridlÜgen zur Herrsdlaft. KU(Juvupu,
(JuvupOS. KU(JuvbpE1U gilt handschriftlich in der Literatur

als besser bezeugt, aber KU<J(JuvbpoS ist insdui'ftlieh gesehü\}t
(Kühner-Blaß I S. 270). Bei einer Reihe von Wörtern, nament­
lidl Orts- und FIIlßnamen wie Kl1qJl(Jo<;, 'IAI(JOC;;. KVlU(JOC;;, 1\6PI<JU,
aber auch '21. B. bei dem Namen der makedonischen J...auze
(JupHla hat allein die Schreibung mit einfachem (J antike Ge­
währ (vgl. W. Heraeus, Berl.Philol. Woch. 36, 1916, Sp. 693).
Schreibungen wie ßU(JIAI(JJ1<; treten in den Pap.-Urkunden
(Mayser S. 214) wie in den att. Insdlriftel1 (Meisterhal1s3 S. 96)
seit dem 3. Jahrh. auf. In le~teren ist die Form 0palTu mit
eil1fadlem T heträchtIidl früher belegt als die Fortlassung des
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l adscriptum; s. I G. IIiIIP 8906 (post 6n. s. IVa) 8912
(s. 111'.); 8925 (post Einem s.IVa.).

So ist die Form 0puau in der beide Erscheinungen des
Lautwandels sich vereinigen, den die ursprüngliche Koine·
form 8pcitaau erlitt, ,die normale Sprechform der Zeit, in der
der BEp. rrAoK.•Papyrusgeschric'ben ist. Die Anerkennung
dieser Schreibung ist ,kein Notbehelf angesidlts der Plallfrage
im Papyrus, so dar! einem sonst 'gut gesdlriehenen Text ein
orthographischer Fehler aufgedrungen würde. Vielmehr han·
delt es sich um eine :Bereicherung unserer Kenntnis vou den
Formen des Thrakel'l1amens 111). Daß die!5er Name überhaupt
eine Mannigfaltigkeit uud Iautlidl.e Buntheit wie ,kaum ein
anderer Völkername der antiken ,Geogra'phic aufweist, hat
E. Oberhummer, Realene. 2. Reihe VI Sp. 393 f. in umfang.
reichen Zusammenstellungen dargetan 20).

Was nun aber Cabulls Schreihung des Namens angeht, so
haUe dieser, w,eil es sidl um einen 'bekannten Völkel'l1amen
handelte, ihn nach den Gesellen ,der lateinischen Ausspradle
uud Sdlreihung zugeben. Dahei lohnt es sich nicht, unge­
wiß bleibende Vermutungen darüber anzustellen, wel<he
Orthograp'hi,e er in seinem 'gI'. Exemplar vorfand. Für Catull
kommt nur die Sdlreilhung mit a uud DQ1ppel-s in Frage,
worauf die Verderbnis .Gracia ,bzw. Gratia nach Gehalt und
Buchstahenzahl hinführt. Nachdem Ennius die Schreibung der
Doppelkonsonanz eingeführt hatte, ist erst die KaiserIZeit hei
ss von <leI' Gemination nach langem VO'kal und Diphthong ab­
gegangen. Bekanntlich schrieb nodl Cicero nach Quint. inst. I
7, 20caussae, cassus tlivissiones. Selbstverständlich ist ferner
für Catull, daß er das gr. 0 durch die Tenuis ohne Aspiration
ausdriickte. An der einzigen Stelle, wo sonst der Thral.:el'·
name hislang hei Catull zu lesen war 4, 8 Traciam, ist die
Überlieferung tractum; daß hier ,die Herausgeber bis zu W.
Kl'011 einschließlich die Aspiration gegen die Trad,ition ein­
fiihrten, ist ullbegreiflidl. Sowo:hl was d'ie lateinische Sprach­
geschi(~hte iiherdie Wiedergahe der gr. Aspiraten e. x, Q) im
Latein durch t, c, p während der republikanischen Zeit lel!rt,

19) Die Korrektheit von 0pa(feI, inl Papyrus hat mir der heste Sach-
kenner in diescn Ed. Schwyzer mündlich bestätigt.

Prosodischer herrscht auch bei den 5 Stellen im Ganzcn,
die bis jetzt bci Kallilllachos den Thrakel'l1amen bringen. Diese sind
anßer den oben ausgeschriebenen Stellen S .98 0pJ1I1W';;, S. 98 0pl1~Ktou
noch hymn. III 114 0p~iICl, IV 63 0prj'fKo<; und PalI. Oxyrh. XI 1362 V. 11
0p11lKl'llV S. 25 Pfeiffer.
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wie die individuelle Einstellung Catulls zu der gerade in seiner
Zeit aufkommenden Aspiration, die er c. 84 verspottete, und
schließlich das inschriftliche Auftreten 'aei Form Tmx, so
Inscl'. Dessau 2038 u. 2055' selbst noch in der KaisCl'zeit, ­
alles dies stellt es sicher, daß 4,8 Traciam zu halten und in
der Coma V.58 Trassa aus Gracia, 1>zw. Gratia herzustellen
ist. Der Weg, der von der Korruptel der Catullhss. zu TraSS(l
führt, ist kaum weiter als der zu Graiia, wie man früher
schrieb.

Belehrend für die Beurteilung der Korl'uptel bei Catull
und die Herstellung des Richtigen hier ist ein anderer Fall,
wo in der lat. Dichtung durch notwendige Aemlerung der
Konjekturalkritik der thrakische Name für den überlieferten
Griechenlands eingeseUt worden ist. In der Heldenschau bei
Manilius I 769 regesque alios quos Traecia misit WIrd der
Achtsamkeit Housmans die im Hinblick auf 11. II 844 unum­
gängliche und allgemein angenommene Verbesserung Traecia
verdankt 21). Die Hss.hieteu sämdidl Graecia bzw. Grecia.
In doppelter Hinsicht ist das textkritisdle Problem dlier
wesentlich für die Catullstelle:sowohl wegen ,des Parallelis­
mus der beidenFäHe als auch wegen der Verschiedenheit im
Formalen. In der Manilius- wie in der CatuHüberlieferung
zeigt siCh gleidle Hang, zu dem bekannteren Namen
Grieenenlands von dem thr~Ok'schen abzubiegen. Was dagegen
die Lautform Traecia hei~~lilius angeht, so ist diese in
der Imitatio, entspr.echend Homers 8pJ1ll<a.;; an der von Mani­
Hus wiedergegebenen Iliasstelle gerechtfertigt, und die Ueher­
lieferung Graeciabzw. Grecia mit dem erhaltenen e führt
anCh darauf hin. Bei Catull steht es inhaltlich wie mit der
äußeren Bezeugung umgekehrt.

Die Tatsache, daß die palaeogruphisdle Unterlage für
das aus sadllichen Griinden· bei Kallimadl0s zu fordemde
8p<XIlJIJ(l von der Cat'l111iibedieferung Gracia hzw. Gratia
(ohne Vorhandeusein von e) gehoten wird, - sowie jener
andere Umstand, daß der Lückenumfang im Papyrus zu der
korrekten Koineform 8puIJa seillcr AhfassullgS'zeit paßt,
das Zusammentt'effen dieser verschiedenen äußeren Bezeu­
gungen verbürgt die Ridltigkeit tIer Herstellung des Verses 58:

8pucra Kavwrrhou VUtETlc; <xIrIaAOO.

21) Nach dem, was ohen üher die Aspiration im Latein heim Thra.
kernamel1 gesagt wurde, hahe ich für HOllsmans Thraecia das tIer Dehet'­
lieferung Graecia nähere Traecia eingesetzt.
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3. Von cl e n haI i t i bus cl e s Lok r i k e r s

51 [w<;; ap' arr]OTI.ll'lTOV !JE KOIHll rr08€H;KOV aO€[hl:pwi],
Kat rrpOKaT€ TVWTO<;; ME!JVOVO<;; Aleiorro.:;;

1'[E]TO KUKhWlJU<;; ßahlU rrTEpu S~hU<;; aijTll<;;,
[OOUhO<;;] lo[l:]WVOV - AOKPIKO<;; - 'AplJlvOtl';;.

55 [VUKTO<;; Ö !J]E 1IVOllll[lJI 01' ataepo<;; ü\jJOlJ' aEipac;;]
[Kurrp]100<;; et<;; KOh[rrov lJEJlVOV EVEtK€ SEil<;;],

[aVTll] IlIV ZEl:pUPITl<;; E1It XPEO[':;; ~KEV EKE'iVO]
[0palJa K]avwrrhou vat~T\(;; a[tTlahoD].

[oppa oE] 1111 VUIll:pll<;; Mlvwiöo<;; o[upavov 1'LOl]
60 [XPUlJ€]o<;; av8pwrrOl<;; Ilouvov E1It lJ[TEl:pavo.:;;]

[AUIl1Iw]V EV 1IOhEE(JlJIV ap1e1l10<;;, aH[a l:paVE.hlV]
[Kat BEp]EviKElo<;; Kaho.:;; ETW rrhOKall[0<;;] .

[KUJlaCil] Xouol1Ev6v JlE rrap' aea[V(lTOU<;; aVIOVTa]
[K\l1Ipt]<;; EV apxaiol<;; UO'TpOV [E:811KE VEOV].

51 w<;' up' Pfeiffer 53 (ETO Vitelli 5<1 boGAoe; Biekel, Alhpl<; Vitelli,
nO/-lno<; Pfeiffer I01:WVOU Medea Norsa, EU1:WVOU Coppola Ii5 VUK-
TOe; Ö Biekel, KOOq)("\ OE /JE ltVOlfjUH 01' tlEpO<;' oi'hoe; dE!pa<; Vi·
telli, OKIEpfic; (vel Kai ltOAlfj<;,) ltVOlfjl JAE ln' alElepoe; ihl'oo' dElpa"
Pfeiffer I)? allTl; Coppola i'jKEV EKEIVO Pfeiffer, EIAaTO TOUTO Vi­
telli 58 0pih:H1 Biekel, $(lla Pfeiffer, rpala Vilelli 5~) suppl. Pas­
quali et Vitelli 60 ss. suppt. ViLelli

Eine denuche Uehersetzung füge ich hei, nicht nm eine aesthetische
Vermit dung der fremdsprachigen Kunst zu versuehen. Nur soviel ist
dahei bezweckt, den Ueberblld< üher die VOn mir stammenden Ergän­
zungen uud üher meiue Interpretation des Papyrus zu erleicll1ern. Uehrl­
gens läßt sich der elegische Gehalt des kallimacheischen Stimmungs.
gedichtes, das graziös, leicht und schalkhaft dahinfließt, del1ucll nicht
unter Beihehaltung des antiken Maßes gehen, gescllweige denn in den
von Wilamowitz gewählten gravitätischen Rhythmen 22). M. E. kommt
hier nur Anempfindung an George in Frage:

... "So will ich kein lullendes Liell
tier :Mädchen attiseher Lanlle,
Was mir vor Mouden gefiel.
Nun schlingt mich iu Eure Bande,
Flötenspieler vom Nil".

22) In Wilamowilzens Nachllichtung ller Locke nach Catull, Heden
uml Vorträge 4 I S. 216 tritt wie in seinen Ur t eil n übe r Ca tu 1I
in seinem Vortrag dort, das ,,5 arm a t i s eh eH seines Kuustempfin.
dens allfdringlicll hervor. So pflegte ein immerhin gerechterer Kritiker
als Erwin Rohde oder Nie!:Ssclle, nämlicll Eduard Scllwar\:l das, was er an
Wilamowit zu tadeln hatte, it1. seiner Bonner Zeit wohl zn nennen.
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51 ahiunctae 'paullo ante comae mea fata sorores
lugehaut, eum se Memnonis Aethiopis

unigena, iInpellens nutantihus aera pennis,
optulit Arsinoes Locricos alitehos.

55 isque per aethecias me toUens avolat 'llIuhras
et Veneris casto collocat in gremio,

ipsa suom Zephyritis eo famulum legarat,
Trassa Canopitis incola litorihus.

gentihus hic vario ne solum in lumiue caeli
60 ex Ariadneis aurea temporihus

fixa corona foret, sed nos quoque fulgeremus,
devotae flavi exuiae,

uvidulam a fluctu cedentem ad templa ,deum me
sidus in antiquis diva nouom posuit.

54: elocrillicos alis equos codd. Olympico3 alit ecos (i, eqos vel el)uos)
legit, ut vid., Hyginus astr. 11 24 (p. 67, 11 Bunte) CU/I! scripsit: hanc
Berenieen nonnulli eum CalliinadlO dixerunt equ()s alere et ad Olym.
pia mittere eonsuetam fuisse Locricos Acltilles Statius alitehos
(i. halitihusl Rickel ales equos (i. strutllOcamelus) Vincenzo Monti
alisequus (i. aUs Vene rem sequens) Achill",~ Statius et P/eiffer
iS Gratia vel Gracia codd. Trassa Rickel Graia Lachmann MI hi
dii nen iM codd. gentihus hic Hickel

Dorn soll die Wilamowi\}srne Uehertragung dem Leser nicht vorenthlliten
werden:

,,50 lag ich denn im Tempel. Leise klagten
um meinen Ahschie{l noch die Schwesternlocken,
da schwirrt es in der Lnft vou Fittichschlägen,
und es erscheint des schwarzen Memuon Landsmllnn,
der Stranß, das Wüsteuroß Arsinoes,
er faßt mim, tri!gt micb dnrch die Einstreu Lüfte

und legt mich in der Göuiu Schoß. •

Sie selbst, die Herrin an dem Kap des Westes,
grieehiscbe Sicdlerin an Libyens Straud,
halt' ihren Boten ausgesandt; am Himmel
sollt' Ariadnes Sliruhand nicht allein
als Krone strahleu; einem blonden Haullte
war ich die schönste Zier, so ward ieh lIuch

ein Sternenhild am Himmelsdom.

Und meiuen Platz fand ich im Bilderkreise,
der Neuling, feueht auftauehend aus der See"
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Die Entfiihnmg <Ier Ladw

51 Noeh griimten die Locken sich, klagend,
dal!. .Iie Schwestern die Schwester verlor.
Wer kam da, die Fittiche schlagend?
Heilh sein Bruder nicht Memnon, der Mohr?

53 Der Lenzhanch fraulich gelinde •
kam schwellend in kreisemlem Flug.
Er war's, der im wehemlen Winde
.lurch nächtliche Liifte niieh trug.

so, Bis er nieder an heiliger Stelle
im Schoße der Kypris mieh läßt;
A,'sinoes Tempelgeselle,
der Lokriker war es, der West.

0,7 Des ZephYl's Gehieterin sandte
von Kal1opos zum Dienste ihn aus.
Denn dort am ägyptischen Strande
steht .Ier thrllkischen Königin Haus,

59 Dann aber, damit nicht alleine
Ariadnes goldelle~ Kranz
den Völkem der Erde ersCheine,
leuchtend im Sternenglanz;

61 da.ß auch ich, die Locke, die Galle,
vom Haupt Dereuikes erwählt,
einen Platz im Sternenheer hahe,
als Stembild erkennhar gezählt,

63 ließ Kypriszu Göttern mieh steigen,
von der Brandung des Meeres benetzt;
nen hat sie zu uralten Zeichen
Berenikes Locke gesetzt.

Nachdem der 8fjXuc; thlTlV;; bei Kallimachos im J. 1929
zu tage war, war hei Catull am Pentameters.Chluß
V.54 die Bahn frei zur neutung der Ueherlieferung. Dazu
hedurfte keiner logischen Anstrengungen noch gelehrter
Ueherlegungen, sondern nur de~ Glaubens an Catull 23). Eine
so merkwürdige PrllgUllg der kallimacheisdlen Poesie stellt

~~) Der Glauhe an Catull war den Philologen, die sich mit Catnll
und Kallimllchos zn hefasseu hatten, mau weiß 'wie, abhanden p;ekommeu;
s. Rh. Mus. 89 {194,O\ S. 205 ff. Daß ich !leiher 'erst 11 ach der Nieder­
schrift meines Lehrbuchs <leI' röm. Literaturgeschichte an die für die
Wertnng des fl;rößten römisChen' Lyrikers nnerlälHiche: Prüfuug dieses
Fundes kam, dafür diene zur Entschuldigung, daß die Prap;matik der
röm. Geislesl;es!'hichte mehr noch als die' reine Kunstgeschichte mir
hei jeuem Werk im Vordergrund stalid. Znr Zeil der Auffindung des
Papyrus Ilagegen hielt mich lIas schwierige Prohlem des homerisehen
Seelell!!;lallhens alleh 'nach den! Ahschluß meines Buches hierüher, noch
vollanf in Bann.
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der Ausdruck 8ijhU';:; U11Tlls dar, daß Catull, sofern er nicht
mit seinen Jugemlversucben lateinisdIer Wiedergabe griedÜ­
sdIer Höhenkunst wie ein infimus inter infimates als
Dichterling in einem zur Lyrik unbegahten Volke -, sondern
richtig gesdlä\)t wird, diesen Ausdruck in seiner Prägnanz
hat bemerken und ihn irgendwie roarakteristisdl hat wie~ltlr­

geben müssen. Gewiß lag für Kallimacllos das Adjektiv 8ijr.ut;;
"weihlich" in der Bedeutungsentwicklung zu "weich, lau",
auch "befruroteml"' schon in d'er epischen SpradIe vor (Pfeif­
fer, PhiloJ. 87, 196). Aber gerade weil es audl weibliche
Winde als "Personifikationen"' zarterer Luftziige in der
mythisd:teu VorsteHungswelt der Griechen gibt 2~), hat der
Ausdruck 8fjhUt;; IhlTllC;. vom Zephyr gesagt, auhalhmll, ja

wirken müssen. So ist er auch in der griechischen
Nachahmung des Kallimachos stark beachtet worden: in ,der
augusteischen Zeit sagt der Dichter Argentarius Auth. Pa!. X 4
KOlla, , . ElllAUVEI ., ZEq:lUPOt;;, und Nonnos hat den kaHi­
madleischen Ausdrudi selber aufgenommen VI 42
8fjr.uC; a~Tll<;. Besonders scheint hei KaUimadlOs deI' Beden­
tungsuntersdÜed von V. 53 ellAU~ a~TllC; und V. 55 rrvotfjllJl
mir der Bearotung würdig. Wohl hat' Homer 11. V 526 von
Winden redend, in einem und demseihen Gedanken rrvol~lJlV

lmd &EVTE<;; vereinigt. Aher Kallimachos hat den Gegensa\)
des weichen Hauches 8fjhUt;; C1I1TlV;; im Wesen des Zephyrs zu
seinem oft !ludI starken Wehen, das in rrvolilllJl des folgen­
den Sa\)es V. 55 liegt, so lebhaft und mit feiner Kunst betont,
daß Catull (liesem Sadwerhalt Rechnung tragen mußte. Dies
bedeutete für. den Römer, daß er um das lateinische Wort
(h)a.lare "hauchen" für den im griechischen H1lt.UC; 1:X11Tll<;;
steckenden Begriff keinesfalls herumkam. Davon war bei der
Interpretation der bislang mifhcrstandenenUebcrlieferung
alisequos auszu/l:ehen. Dpm rrvOlfjllJl entspricht, vom Winde
gesagt, nicht haliire (iiliire), hiilitus, hiiliitus, sondern fliire,
flatu,s; vgl. Thes.}. 1. VI 1 Sp.S77, 70 Gloss. flatus 1TVOll.'

Hier u. Thes. ebd. Sp. 912 s. v. flo ist der ursprünglidlC Ge­
brandl dieser Wörter vom Wehen des Windes veranschaulicht,
während halare,· hiilitus, hiiliitus uadl· dem Gebranrosüber-

24) Literarische und hildliche Belege hierfür bietet Preller-Robert,
Griech. Mythologie }4 (1894) S. 472 f. (J3 S.388). - Nicht hierher gehört
Anth. Pal. VI 51,3 O'1AU<; .•AA€EI<;, wo es sich um Kyhelekult handelt,
Achllliches derart 8. hei O. Weinreich, :Melallges CUlIlont (1936) S. '168
Amn. } mit Nachtrag S. 500.
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blick Thes.1. 1. VI 3 Sp. 2519, 15; 2516,29; 2514,6 nicht ei­
gentlich. vom Winde, sondern vom Hauch und Duft der Luft
gebraucht werden. Im lat. Wort hälitus selber ist eigentlich
schon das, was einschließlich des Epithetons 611AU<; die Wen­
dung 6i1"u<; 0.1;111<; im GriedÜschen besagt, vollständig ent­
halten. Z. B. ist Verg. georg. II 350 tenuisque subibit halitus
ridltigbei FOl-biger 1"1 S.344 erklärt: "tenuis halitusventi ...
tamquam per spiramina penetrare potest",

. Ins Deutsche gebradlt, ist bei Kallimadlos unter Be­
tonung des Gegensatles V.53 0i1"u<; o.nTIl<; zu V. 55 rrvOlnlOl
der Gedanke festzustellen: "Da kam der Zephyr mit lindem
Hauchen; lladlts erhob er sidl zu stärkerem Wehen, nahm
mich in die Hö,he und trug mich nach KallOIpos zu Arsinoe
Zephyritis". Solche Bildfolge hatte Catull wiederzugeben.
Dies ist seiner Phantasie und Sprachkunst dadurdl gelungen,
daß er nadl Dichterrecht zn eigener Kunst sidl wendend, für
6fj"u<; anTl1<; V. 54 halitus setlte, aber das Wort in Kasus und
Numerus nadl rrvolillCH KaU. V. 55 zu halitibus formte. Den
Begriff von rrVotfjl(Jt hat Catull durch Einführul1p;
der Vorstellung des Fliegens und des fliegenden Windes V. 55
avolat wettgemacht, der KaUimachos im V. 55 abgeht. Wenl1
weiter nun Catull das Verbum des griedlisdlen Satles V. 53
1ETO ••• 6fjAU<; o.nTIl<; mit se optulit übersetzt hat, so fehlt
bei se optulit ein Ablativ, um ,die Phrase fertig zu machen.
Lateiuisdlsagt man, um den Gebrauch Ablativs durch
Beispiele zu belegen, Cic. Mi!. 28 obviam fit ... Clodius ...
nullis impedimentis. Cati!. III 6 magno comitatu legati . .. in­
gredi inciperent. Schulbeispiele für solchen, unter der Marke
des Instrumentalis gebuchten Ahlativ pflegt auch sein Ge­
hrauch bei den Vel'ben vehi, v.enire, ire darzubieten; so Caes.
civ. 136, 1 Domitius navibus Massiliam pervenit. Tibulll4, 45
puppi . .. ire. Im Deutsdlel1 ist dieser Ablativ durch Präpo­
sitionen, wie an der Catullstelle durch "unter" wiederzu­
geben. Mit solcher Phrase (Zephyrus) se optulit halitibus hat
Catull die erste Ankunft des Zephyrs im Pantheon zu Ale­
xandrien, wo die Lod>:e geweiht lag und nUll durch leises,
wiederholtes HaudlCn allmählidl vom Platle bewegt wird,
noch mit stärkerer Sinnlichkeit verbildlicht, als esKalli­
machos mit seiner herühmten Wendull2; 6nAu<; a~Tn<; gelang.

halltITs ist ein ausgesprodlen 'poetisches Wort ebenso wie
hiiliire; für das Verbum ist dies Tues. VI3 Sp. 2519, 23 aus­
drücklich angemerkt. Der AblativPlur. der u-Stämme kommt
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.
inder Dichtung von Eunius anno 35 artubushis Ovid epist.
15, 127 portulms, d. h. 2lU jeder Zeit vor. Aher hei vielen u­
Stämmen, vorzüglich in fast allen Vel'halia ist statt -ubus die
Endung -ibus aHein gebräuchlich geworden. So kommt für
Catull, wie er 64, 114 flectiblts schrei,ht, im Vers der Coma
nur die an die i-Stämme angeglichene Endung in Frage. Denn
die hei Mart. Cap. I ~5 (Venerem) jlagrantissimi spiritus hä­
lät:ibus redolentem helegte Form ist eine späte, nurhei die­
seln Schriftsteller in verschiedenen Kasus sich fimlemlt1 Bil­
dung; s. Thes. 1. 1. VI3 Sp. 2514, 6s. v. hälätus. Wa8 die bei
Senius Verg. Aen. X 689 aufgestellte Behauptung angeht, daß
Verbalia wie monttus keinen Dat. u. AbI. PI. hildeten, so
winl diese Lehre selbst für die Dichtung durch die tatsäch­
liche Ueherlieferung widerlegt; vgI. Neue-Wagener, Formen­
lehred. 1. Sp. J3 S. 558. Uebrigens ist halitus anders als
monttus VOll daktylischei' Silhel1folge.

Somit ist die Stilgerechtheit der Form hälitibus für Ca­
tullerwiesen. An den Schluß des Pentameters 'hat er häliti­
bus wie V. 58 litoribus nnd V. 60 temporibus gesetst. Aber
angesichts der handschriftlichen Tradition alisequos und der
sofort unten herauszustellenden indirekten Bezeugung ali­
tecos ist noch daran zu erinnern, daß die archaische Endung
des AbI. PI. der i-Stämme nach dem Zeugnis der Inschriften
im Latein -ebos gelautet hat. Im Elogium des Duilius auf der
Columna rostrata des Forum Romanum lasen die Römer
nauebos verbessert aus naue'bus (Insel'. Dessau 65). Auch für
den konsonantischen Stamm latro ist die Form latronebos he­
zeugt (Insel'. Dessau 5112). Hinzukommt die für den u-Stamm
tribus belegte archaische Form tl'ebibos (Insel'. Dessau 6127),
die mit ihrer Vertauscl1Un~ VOl1l lund e das lautliche Zusam­
menfalleu dieser heiden Vokale in der Aus81Jrache deutlich
macht (Linclsay-Nohl, Die lat. Sp. S. 33 f.). Bei der verderhten
Lesung alitecos, wie sie in den Catullhss. offenhar früll, aU­
zufrüh umlief, war in diesem Falle die Urschrift CatuUs vor
der ortho?;raphischen Modernisierung der KasusendlUl?; durch
die Sclueiber der Kaiserzeit geschütst. Im übrigen wird Catull
mit den orthographischen Varianten des Vokalismus (J für 'i
und (} für ii. ein geringerer Archaismus' zugetraut, als er ihn
z. B. mit der VerIlllchlässigung des Sdlluß-s 116,ß tu dabi(s) sup­
pliciwn und anderen Anhaismen (s. KrolJ2 S. 291) aufweist.

Was die Aspiration im Anlaut bei hälitus bzw. älitus an­
geht, so bemerkt (leI' Thes. L LVI 3 Sp. 2516, 32 "in aspi-

Rhein. Mus. f. Philol. N. F. lXXXX B
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ratione libri passim variant". Falls in der Tat, wie auch J. B_
Hofmann a. a. O. 2519,15 will, das Verbum etymologisrh zu
animus, an-helo gehört, so ist die Aspiration sprachgeschicht­
lieh zweifelhaft. Bei dieser Sachlage ist für Catull anzuneh­
men, daß er iilitebos, nicht hiilitebos geschrieben hat; im allge­
meinen ist seine negative Stellungnahme gegenüber der Ein­
führung des h in zweifelhaften Fällen bekannt (s. oben S. 106
u. S. 107).

Demnach ist als Urschrift Catulls nach sprachgeschicht­
licher Wahrscheinlichkeit angesichts der Budlstabenfolge der
Korruptel die Form iilitebos 'zu erachten, die echtes Latein
der repuhlikanischen Zeit darstellt. Nur durch einen einzigen
Buchstaben ist das Wort in dieser Form nun aber von der­
jenigen Tradition der Catullstelle geschieden, die indirekt in
einem Testimonium der Astronomiea des Hygin vorliegt und
als die älteste Bezeugung des Catulltextes Anerkennung ver­
langt. Hygin astr. II 24 S. 67 Bunte berichtet von den 7 Ster­
nen, quas crines Bereräees esse Conon Samius mathematicus
ct Callirnachus dicit. Hygins ErzählUllg des Katasferismos geht
in keiner Weise über das aus allgemeiner astrologisdu:r und
historischer Unterrichtung sowie aus ICatulls Kallimachos­
iihersenung Entnehmbare hinaus. Im Verlaufe seiner Erzäh­
lung fügt nun Hygin hinzu: hane Berenicen nonnulli cum
Callimacho dixerunt equos alere et ad Olympia mittere
consuetam luisse. Daß diese Notiz Hygins auf nichts anderes
als auf den in arger Weise mißverstandenen verderbten
Pentameterschluß Cat. V. 54 aUs equos zt;lrückgeht, hat M.
Haupt, Opuscula I S. 61 festgestellt 25). Aber Haupts Dar­
legung, so richtig sie grundsänlich bedarf einer Ergänzung
nach der Richtung hin, daß Hygin offenbar nicht die Lesung
unserer Catullhss. aUs equos, welche die mittelalterliche Form
der Korruptel darstellt, vor Augen gehabt hat, sondern eine
im Altertum umlaufende frühere Stufe der Korruptel alit
eqlWS. Denn nur so erklärt sich genau genommen der Inhalt
seiner Bemerkung. Vollkommen klar wird freilidl die bei
Hygin vorliegende Ausdeutung der Catullstelle erst noch
durch eine zweite Ergänzung zu Haupts Darlegung. Bei Hygill
ist nämlich nicht nur von Pferdezucht der Berenike, sondern
audl von Olympia, wohin die pfer<le gesdlickt würden, die

25) Die Bedcnken, die O. Schneider, Callimachea II (1873) S. 151
gegen Hanpt vorgehracht hat, erledigen sich dnrch meine im Text ge­
gebenen Ergänznngen zn Hanpt.
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Rede. Den Schlüssel hierfürgi'bt die im Pentameter Catulls
der Korruptel alis equos vOl'aufgehemle weitere KorrupteI
elocridicos, die als Olympicos entweder von Hygin selbst
oder in einem antiken Lesetext, wie er Hygin vorlag, wird
aufgefaßt worden sein 26).

So liegt (lie Textgeschichte der Catullstelle, die solange
ein Rätsel der Kritik war, bei8'pielhaft klar zu tage. Aus aUte­
bos ist aUteuos durch die Gleichwertigkeit von b und v in
der Kaiserzeit geworden; ans der dadnrch sinnlos gewordenen
BuchstabenfoIge wurde versucht, das lateiniscbe Wort equos
für euos heraus'zuhoIen. Was das Entstelll'~n des Gedankens
anequltS "Pferd" angesichts ·der Verdel~bnis betrifft, so wird
die palaeographische Verständlichkeit des Vorgangs er:heblich
erleichtert, wenn man sich die orthographischen Wechsel­
formen ecus, equs für equos, equltS vor Augen ~lält, deren Ge­
hräuchIichkeit ihre inschriftliclle Bezeugung umI ihre Behaml­
lung durch die alten Grammatiker veranscllaulicllt (s. Th. L L
V 2 Sp. 731,36 ff. u. 46 ff.). So mag sogar unmittelbar ans
alitebos durch Versclueibung von bund c alitecos, d. h. aUt
equos entstanden sein. Im mittelalterlichen Arclletypus der
uns allein erhaltenen Renaissancehss. Catulls war die Ab­
weiclmng von dem Ursprünglichen nur bis alisequos gegangen.
Erst der Philologie der Neuzeit blieb es vorbehalten, durch
die Konjektur ales für alis d'en Strauß in den Text zu bringen,
oder mit der Ansetlung einer neuen Wortbildung alisequos
nach pedisequus sich den Vorwurf zu verdienen, die genaue
Feststellung der ältesten, wenn schon iudirekten Tradition
für die Catullstelle versäumt 2'lU haben 21).

26) Anzunehmen ist, daß im ausgehenden Altertum Ol.l/mpicos iilit
equ6s rhythmisch gelesen wurde, so wie das horazische Epicuri Je grege
p6rcum sich heim Hier. adv. Iov. II 12 S. 342 B (5.414 Bickel) Epicuri Je
grege porc6rum nach Commo(lians Art aufgefaBt findet. So kann diese
Stelle für die bislang weit nach ohen geheIHle Datierung Hygins hedeut­
sam werden; einstweilen haUe man. für ihn nur als Termiuus post quem
das 2. Jahrh. n. Chr., die Benu~ung des Ps.-Eratosthenes. Die Ausheutung
uud Ausdeutung der Catullkorl"uptel, die freilich auch ein späterer Zu­
satz im Handhueh HYlI;ins sein kann, dürfte schwerlich vor (He Zeit des
Hicronymus, 400 n. Chr., zu setzen sein.

21) Die Bedeutung der indirekten Tradition wird gegenwärtig üher­
haupt allzuoft vernachlässigt. Am auffälligsten wirkt sich dies hei der
Platonreeensio ans, wo das Urteil Wilamowilzens, Platon II 5.332 üher
die Testimonia verfehlt ist. Grundsä~Hches dazu s. De Toaunis Stohaei
exeerptis Platouicis, Fleckeisens Jahrh. Snppl. XXVIII S. 409 ff.

8*
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VUK"CO';

Ein Nebengewinn aus der Herstellung von hiilitibus V. 54
bei Catull ist gl'ößere Sicherheit hei der Ergänzung des griechi­
schen Textes im folgenden Vers 55. Hier wird je\}t Vitellis
Schreihung TIVOllll[(JI dem von Pfeiffer gesetzten Singular
TIvolfll angesichts der Pluralform hälitibus entsdlieden vor­
zuziehen sein. Denn wie semasiologisch von eflXu<;; aJ1Tll<;;,
so ist im formalen Ausdruck halitibus durch TIVOlnHH be­
stimmt oben S. 112). Bei der Ergänzung von Vers 55 liegt
die Hauptschwierigkeit im übrigen darin, daß das Objekt ME
ebenso unerläßlich ist wie ein Ausdruck für das Nädüliche
des Flugs, ~nd sdlließlich das Suhjekt, der nachts zum stär­
keren Wind sich erhebende enXu<;; MTll<; in pronomina1er
Aufnahme gewünsdIt wird. CatuU hat das Subjekt mit is auf­
gegriffen, hietet das Ohjekt me und hat die NadIt mit umbras
gegeben. Aher audl ganz abgesehen von Catull sind jene
3 Desiderate durdl den Zusammenhang der kallimacheischen
Inventio verlangt. Dabei ist es weder Vitelli noch Pfeiffer
gelungen, sämtlichen 3 Erfordernissen ,zu genügen, - bzw.
Pfeiffer nur so, daß er den an sidI wahrscheinlidIen nnd je\}t
durdl halitilJUs noch mehr empfohlenen Plural TIVOIJ1I[(JI auf­
gab, und im Vorschlag 1tVOlJ11 ME hier das Ohjekt einbaute.

Dagegen ist es eine glüddidIe und sehr ansprechende Be­
merkung Pfeiftfers, Philol. 87, 201 f., daß eine Verbindungs­
partikel zu Anfan!!: von V. 55 tro\) des catullischcn que in
isque unnötig scheint, ja umgekehrt der asyndetische An,schluß
zusammen mit dem gleichfaUs asyndetisdlen Anschluß V. 57
[auT~] f.tIV ZEq>upITl<;;... Cat. ipsa suam Zephyritis ... im
kallimacheisdIen Stil sehr reizvoll wirkt. Ein "hübscher Pa­
rallelismus" würde nach Pfeiffers ridltigem Empfinden die
heiden Distichen 55 f. um) 57 f. verbinden, in denen der
Räuber der Locke seine Tat ausführt und die Anstifterin {les
Raubes genannt wird. Aber der Vorschlag Pfeiffers ö eYKI€pfl]<;;
(oder eYKonJ1<;;) 1tVOt1l1 [ME bt' ai6Epo<;;... sucht übermäßig
engen Anschluß an Catulls aetherias... umlJras, ohne doch
Catulls wirkungsvolle Hervorhehung der nächtlidIen Entfüh·
rung der Locke durch den von dem Römer an den Verssdlluß
gebrachten Nadübegriff für Kallimachos zu erreichen.

Auch von Kallimachos ist aber zu verlangen, daß er die
Verwandlung der Szenerie vom zartenHauch des 6J1Xu<; MTll<;
zum nächtlich stark auf,kommenden Wind nadldrücklidl zur
Geltung gebracht hat. Bei NadIt ist das Wunder erfolgt (vgl.
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W. Kroll, Catull:1 5.207; PfeHTer Philol. 87, 201}, und {lies
muß hervortreten, Bei der ,Ergänzung des Verses erreicht
man dies am hesten durch ein an den Anfang VUKTO~,

wodurch zugleich Pfeiffers ö O"KIEpil~ hzw. O"KOTlilC; gegenüber
Raum für das Wort ME an derseJ.hen Stelle, wo Vitelli es selSte,
gellehaffen wird. Meine Herstellung VUKTO<;; ö M]E nvolill[0"1
ln' UteEpOC; • •• macht Platz für den Plural nVOI~I[(>I und
bringt vor allem auch Vitellis Lesung E in Il]E wieder zur
Geltung, wo Pfeiffer, gestütlt auf eine hriefliche Mitteilung
Vitellis, doch wohl no,r deshalb sich der Möglichkeit des c
versicherte, weil er sonst den Nachtbegriff entsprechend Ca­
tulls aetherias ... umbras unterzubringen vef'zweifelte. VUKTOC;
entspricht übrigens genau Catulls umbrae; denn lat. umbrae
ist audl ohne den ZusalS noctis für "Dunkelheit'" und "Finster­
nis", ja geradezu für "NadIt" in der Didltung belegL. So steht
es Ciris V.215 caeruleas sua furta prius testatur ad wnbras;
der Nacht vertraut Scylla ihre Geheimnisse an. Außerdem
s. Verg. Aen. II 768 ausus quin etiam voces iactare per um­
bram, wo Aeneas in der Nadlt der Iliupersis l1adl Creusa
ruft. In der griedlischel1 Dichtung findet sich VUKTOC; zuerst
Od. XIII 278 K€leEV ÖE nAalXeevT€<;; lKaVOl1€V ~VeaÖ€ VUKTOC;.
Für Kallimachos selbst vgl. frg. 9, 44 S. 36 Pfeiffer VUKTOC;
~K€ivTJC;. Zur Voranstellung des Zeitbegriffs bzw. zu seiner
Verbindung mit {Iem Pronomen Ö vgl. noch z. B. 11. I 193
floc; Ö TaDe' WPl1U1V€. VIII 525 TOV b' ~oD<;; ••. Od. V 156 ~Ilum

b' ...
i\OKP1KO<;

VUKTOC;, an der Spitze von V. 55 eingesetzt, leitet den
zweiten Teil der ZephyrollS'zene der Com8 ein, in dem sidl {leI"
eflAU<;; o.~TTJ~ als nächtlicher Räuber entpuppt. Nun ist aber
zum ersten Teil dieser S~enezurückzukehren,wo der geheim­
nisvolle Entführer der Locke von Kallimadlos mit echter
Alexandrinerkunst unter der Hülle gelehrter Andentung ein­
geführt wird. Zunächst wird der unbekannte Wundertätel>
V. 52 als Bruder des Aethiopiers Memnon vorgestellt. Dem
des Mythos Kundigen sollte so ·der .Gedanke an den Zephyr
einfallen, da nach Hesiods Theogonie V. 378 'AO"Tpa.hp b'
'Hili<;; ••. TEK€ ••• ZE(j>UPOV und V. 984 Tt6wv4J ö' 'Hili<;; TEK€
ME/JVOVa. der Aethiopier Memnon der Bruder des Ze'phyrs von
der Mutter her ist. Sodann folgt V.53 statt des Namens die
Be,zeichnung des Wirkens nnd Wesens des geheimnisvollen
Entführers im ap'positionellen Snbstantiv mit Epitheton 6flAU<;



ÜB Ernst Bickel

dfJTTl~. In einer dritten Bezeichnungsweise V. 54 erwartet
man nun endlich den Eigennamen zu hören, weil es mit dem
Rätselraten auch für die alexandrinische Feinkunst genug
sein könnte. Aber der Vers 54, wenigstens wie er bisher
zurechtgemacht und verstanden ist, - sei es von Pfeiffer

• [TIO/lTIot;;] to[l:]wvou AOKPIK.Ö~ 'ApowoTlt;;, oder von Vitelli,
der MTPIt;; für if0l:!:!!:'0t;; am Anfang schrei'bt, - bringt statt
des erwünschten Eigennamens wieder eine neue Umschreibung
des Memnonbruders und SftAUt;; dfJTIlt;;. "LokrischerGefolgs­
mann, b21w. Diener der purpurgegüdeten Arsinoe" würde
nach derlei Ergänzung der Vers lauten; solche kultische Be­
ziehung zur vergotteten Arsinoe soll die Vorstellung des Ent­
führers der Locke abschließen. Jedenfalls wird in der ge­
samten bisherigen Erklärung AOKPIKOt;; als Adjektiv gefaJh,
(I. h. als Epitheton auf das zu Versanfang ergänzte Substan­
tiv bezogen. Die Ergänzung dieses Substantivs selbst nahm
Vitelli nach Catulls Bezeichnung des Windes als famulus der
Zephyritis vor, die der Römer V. 57 gibt, während bei Kalli·
machos V. 57 als Aequiv,alent zu famulum nur das Pronomen
/lIV überliefert ist. Die größte Rolle s'pielte bei den Ergän­
zungsversuchell des Substantivs am Anfang von V. 54 die frei·
lieh nach der Deutung von alitequos als halitibus in Wegfall
kommende Vel,schlimmbesserung der Korruptel der CatuH­
hss. ales equos bzw. alisequus; der Zephyr sollte von Kalli·
machos als Roß ITmo~ oder als Reiter lTITIEUt;; gedacht worden
sein; sogar TI~ra(Jot;; wunle vorgescblagen. Pfeiffers Vorschlag
TIO/lifOt;; !lIielte zwar nicht nach dem ales equos, wohl aber nach
dem nun gleidlfalls erledigten alisequus, wenn schon bei ihm
audl ViteIlis Gedanke an den in Catulls V.57 folgenden Be­
griff famulus mitgewirkt haben mag.

Aber wie immer bislang das Substantiv am Anfang yon
V. 54 ergänzt wurde, rätselhaft blieb hei allen Vorschlägen,
warum der laTplC;; oder TIO/lTIOt;; - um von dem lTITIOt;;, hrm:uc;;
und TIfJracroc;; zu schweigen - mit dem Epitheton AOKP1KOc;;
ausgezeichnet worden sein sollte. Allerdings drängt sich die
Vorstellung des 'Lokrisdlell da, wo vom Zephyr die Rede ist,
schon um des Namens der AOKpoi 'Eml:E<pupIOI willen im
allgemeinen in den Vordergruncl. Indes verlangt man auch
Antwort auf die Frage, mit welcher Berechtigung und zu wel­
chem Zweck KaIlimachos die Verbindung Epithetons
A01<P1KOC;; mit dem zu Anfang VOll V.54 ergänzten Substantiv
vorgenommen habcn könnte. Daß hier ein Problem klafft,
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dafür kann auf Pfeiffer, Philol. 87, 196 verwiesen werden, der
für seinen Vorschlag [TIOJ.1TIÖC;]. • • AOKPIKOC; 'Ap(JlvonC; eben
dies fragte und zu beantworten snchte. Dassel'be hätte frei­
lich für sämtliche übrigen Vorschläge A(XTPH;;, lliliO<;;, \liliEUC;,
TI~la(joc; in noch stärkerem Maße gefragt und beantwortet
werden müssen.. Pfeiffer also schreibt: "Daß das Epitheton
AOKPIKOC; hier hervorgehohen wurde, hat seinen Grund wohl
in einer Meinungsvers~iedenheitü'ber die Herkunft der Be­
nennung AOKpol 'EmLEqJupI01; Kallimachos wollte seine viel­
leicht auch sonst ausgesprochene Meinung noch einmal be­
kräftigen: nicht nach dem Berge sind -sie benannt, sondern
{)Io. TO TIPOC; ZEqJUpOV aVEJ.10V KEl(j8at (Schol. Dionys. Per. 364
- Call. frg.446 Schneider)". Falls dieser mit Znrückhaltnng
und zögernd vorgebrachte Deutullgsversudl des subjektiven
Motivs bei KalHmachos zuträfe, so Ihätte der Gelehrte KalH­
madlOS dem Dichter KaUimadlOs an dieser Stelle offenbar
übel mitgespielt.

Pointe und Prägnanz läßt sich Verbindungen wie TIOllTIO<;;
(;.aipIe;) AOKIHKOC; 'Ap(jIVQ-lle; und anderen vorgebrachten nicht
abgewinnen. KalHmachos ist bislang hier nicht verstan­
den worden; es liegt kein Adjektiv, sondern absoluter Ge­
brauch von AOKPIKOC; als Substantivum im Sinne von "West­
wind" vor. Jetst wird in V.54 der Eigenname wirklidl ge­
setst, zu dem die Vorstellung des Memnonbruders V. 52 und
des 9fjAuC; Milli;; V.53 hat hinführen sollen. Wo sdlOn nicht
mit dem weitaus bekannteren Namen Z€qJupOC;, so wird dodl
mit einem wirkliclIen Nomen proprium zum Abschluß der
alexandriniscll-künstlicllen Einführung des Entführers der
Locke er beiNamen nunmehr von dem Dichter genannt.

Die Existenz des Windnamens AOKPIKOC; ist durch den
Catulltext gesichert. Die Perioden'bildung bei Catull muß
man nadl der Herstellung von halitibus sich ansehen; im Satse
se . .. opwlit Arsinoes Locricos halitibus ist naeh dem Sub­
jektzu fragen. Wer hier Locricus als Adjektiv nähme, müßte
es auf das Substantiv V. 53 unigena "Bruder" beziehen. Dies
ist a'ber ausgeschlossen, weil der bei Locricos stehende Gene­
tiv Arsinoes nicht zusammen mit dem 'Genetiv' Memnoni.'i
Aethiopis zu unigena ..Bruder" treten kann. So ergibt sich

_beiCatull mit Notwendigkeit, daß Ihier Locricos substan­
tivisch als Windname wie lateillisdl A/ricus steht. Auch bei
A/ricus ist ventus zu denken, das ö'fters in der Ueberliefe­
iung beigesetst erscheint; s. Thes. 1. 1. I 1255, 45. Aber der
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absolute substantivische Gebrauch des Africlts, italienisch
Affrico oller Affricino, macht uns am besten die substantivi­
sche Verwendung des Windnamens Locricos bei Catull ver­
ständlich. Zu Africus als SU'bstantiv treten ganz gewöhnlich
wieder Adjektive hinzu. Vgl. z. B. Verg. Aen. 185 creberque
procellis Africus. Hol'. epod. 16,22 Notus .vocabit aut pro­
t;ervos Africlts. Sen. nat. V 16, 5 ab occidente hiberno Afri­
CltS furibundus et ruens, apud Graecos t\i\jJ dicitur. Sonst
vgl. noch Thes. L 1. I 1255, 55 ff.

Die Verbindung der beiden Eigennamen Arsinoes Locri­
cos unter Verwendung des Genetivs des Besi\)es und der Zu­
gehörigkeit ist bestes Latein in jedem Stil und zu jeder Zeit.
In der Catullwendung liegt eine ·der ursprünglicheren Ge­
"brauchsweisen dieser syntaktischen ,Erscheinung vor, die Zu­
gehörigkeit des Dieners, hzw. Sklaven zum Eigentümer,
des Zephyrszu seiner Herrin Arsinoe Zephyritis. So wird
schon bei Plautus Cure. 230 estne hic Palinurus Phaedromi?
der Name des adulescens, des Herrn, einfach im Genetiv zu
dem Namen des Dieners Palinurus hinzugese\)t.J3ei anderen
Arten der Zugehörigkeit hestehtdiese Hinzufügung des Eigen­
namel18 im 'Genetiv zu einem anderen Eigennamen gleich­
falls zu recht, so bei der Beziehung der 'Gattin zum -Gatten
und des Sohnes ,zum Vater; vgl. z. B. Verg. Aen. III 319 Hec­
toris Andromache Pyrrhin conubia servas? VI 36 Deiphobe
Glauci, fatur quae talia regi. Ov. 'met. XII 622 non audet
Oileos Aiax. Allmä,hlich hat sich diese Zusammenstellung
zweier Nomina propria ohne Verbindung durdl ein Appella­
tivum im Latein sehr ausgebreitet; sie hegegnet auch bei
dlOrographischer Zngehörigkeit, ,z. B. Liv. XXVIII 7, 3 Pho­
cidis Elatia. Die Gesamtheit der Erscheinung ist in den gram­
matischen Lehrbüdlern entspredlend behandelt; vgl. z. B.
Schmalz-Hofmann 5 S. 393.

Erwünscht, wenn schon bei der textkritisdIen Lage der
Catullstelle nicht notwendig, ist ein antiquarisches Zeugnis
für den absoluten Ge:braueh von Locricos als suhstantivisdler
Name des Westwindes. Indes darf ein solches Zeugnis nidü
im lateinischen Schrifttum gesucht werden, weil Catull nur
in einer Ueherse\)ung den Namen aus dem Griedlisdlen ent­
nommen hat; daß ,ein Fremdwort ,bei ihm vorliegt, wird durdl
die Bewahrung der griechischen Form in der Endsilhe -cos
bei der Ueberlieferung elocridicos hestätigt. Im griedlischen
Sduifttum läßt sich aber in der Tat ein solches Zeugnis für
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!\Olq:HKO~ als Windname erbringen. Der Perieget Dionysios
aus Hadrians Zeit teilt dem Zephyr das Epitheton !\OKpO~ zu,
als er von den verschiedenen Namen des Oceans in den ver­
schiedtmen Himmelsstrichen spricht, perieg.29 (Geogr. gr.
min. II S. 106 Müller) llTOt 0 Ilh !\OKpOIO rrap' ~crXaTlllv

ZE<pUpOlO. Zu dieser Stelle bringt der Kommentar des Eu­
stathins eine Erläuterung, aus der sich das Vorhandensein
eines absoluten Gebral;lchs von !\OKplKOC; als Windname für
den Zephyr erschließen läfk Eustathius ist durch byzantini­
schen Gelehrtenfleiß ausgezeichnet; er hat ältere Scholien so­
wie überhanpt antike Erudition reichlichbenußt (Realenc.
V 923). Bei ihm heißt es zu V.29 des Dionysios S. 223 Müller
"OTI EV o{~ rrapa T~ .6.tOvucrhp Z€<pupOC;; KaAElTal !\OKpOC;, Kat
aMIe;; !\OKPOI. 'Eml:E<puplOt, aVTiöocrlC;; "fiVEtat KAncrEwv, ToD ~IEv

e6vIKou OVOJJ.ctTOe; ÖlaßctIVOVTOe; rrpoc;; TOV ZE:<pupOV a.VEIlOV, TOU
OE Zeq:nJpou ctU mIAlv ErrITl6E~IE:vou T~ TWV !\OKpWV E:6vEt. !\OK­
poe; JJ.€v rap bux TOUe; !\OKpOUe;; KctA€lTctt (} ZE<pUpOe;;, ö l!crn !\OK­
pIK6~' ... !\OKPOt ö' aMIe;; 'Eml:€<puplOt A€lOVTctt, we; rrpoe; UV€l1lV
Z€<puPlV K€II1€VOl, Be;; rrVEEt bl' mhwv 28). Diese Ausführung
über den Namentausch des Lokrervolkes und Zephyrwindes
gewinnt erst .lann rechten Sinn, wenn nicht nur (las Adjektiv
!\oKp6c; bzw. !\OKpIK6C;; in beliebigem Zusammenhang zu Z€­
<pupoe;; treten kann, nm nun in der Verbindung wie bei Dio­
nysios AOKpoio Ze<pupolO den Begriff des Westwindes charak­
teristisch zu füllen, sondern wenn auch in absolutem Ge­
braudl !\OKpU{Oe;; für ZE<pUpOc; gesetzt werden kann, wie um­
gekehrt oi 'Eml:E<puptOl ohne Zusatz von !\OKpOI für 'Eml:E­
<puptot AOKpOi. Dies letztere ist versdliedelltlidl iiheriiefert
(s. Realellc. XIII 1304,55 ff.); für das erstere gibt unausweidl­
lieh die Catullstelle den Beleg.

Ein mögliches Bedenken gegen eine allgemeinere Ge­
bräuchliehkeit des Windnamens !\OKptK6e;; könnte darin ge­
funden werden, daß er in der antiken Lehre über die Wind­
rose nicht vorkommt. Ueber tlie Windrosen des Altertums
haben besonders belehrend A. Sdlmekel, Isidorus von Sevilla
(1914) S. 216 ff. und A. Rehm, Griech. Windrosen, Münch.
Siyungsb. 1916 gehandelt; (lie anti'ken Quellellstellen sind bei
ihnen zu finden. Das Fehlen des Locricos eIort erklärt sich

28) Zu vergleichen ist anch das Scholhm zn V. 29 S. 432f. Miiller
Wl11t€P ouv 0prflKlov 'rov ßoppuv, OÜTW<; Kai i\OKpOV 'rOV ZEqmpov KAllTEov.
Absolut substantivisch für den Nordwind kam 0pq.Kla;; in Gebrandl.
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m. E. dadurch, daß dieser Wind aus e:bendersdbeIi Himmels­
richtung wie der Zephyr weht, und so neben diesem allbe­
kannten Westwinclnamen kein anderer für Gleichwertiges in
die wissenschaftlichen Listen Eingang fand. Auch ist darauf
hinzuweisen, daß der Sonderllame des Zephyros, Locricos,
wenn anders er den von Lokroi Epi!zephyrioi ausgehenden
Zephyr bezeichnete, ursprünglich nur für die griechische
Schiffahrt ein Begriff gewesen sein kann. Ein Blick auf den
Atlas al1tiquus genügt, 'um es klar zu hahen, daß der von der
SüdspilJe Italiens - wo Lokroi EpizBphyrioi westlicher noch
als Sizilien liegt - wehende Wind kaum Land treffen kann.
Nur die griechischen Schiffer sind es, für die, wenn sie das
Poetenwort Zephyros vermeiden wollten, der Name I\OKP1KOC;;

. als Terminus in Betracht Ikam. Was die Bestreichung von Land
angeht, so kommt höchstens der Peloponnes und noch die
Kyrel1aika sowie die aegyptische Küste hei Kanopos in Frage.

Aus dem Fehlen des Lokrikos in der antiken Windrose
läßt sich also kein Grund gegen sein Vorkommen bei Kalli­
machos herleiten. Im Gegenteil, gerade wenn dieser Wind­
name nur ein Terminus griedÜscher Navigation in der von
Lokroi Epiz·ephyrioi westwärts gehenden SdÜffahrtsroute ge­
wesen ist, ·s'pricht alles dafür, daß Kallimachos wohl vertraut
mit dem Namen war; man braudlt nur an die kyrenische
Heimat und an den ägy.ptischen Wohnort des Dichters zu
erinnern. Dazu kommt, daß ein besonderes Studium der
\Vinde für KallimadlOs durdl seine Schrift mpl UVEIlWV be­
zeugt ist (s. Sdmeider, Callimachea II S. 20; Pfeiffer, Kalli­
machosstudien S. 9, 5). Daß des weiteren neben Kallimachos
der Perieget Dionysios zusammen mit seinem SdlOliast der
Zeuge für die Ue:bertragung Lokriker = Zephyr ist, kann sich
aus literarisdler Abhängigkeit des Dionysios von Kallimachos
erklären; der Pedeget ist für die BenulJung der Alexandriner
und darunter des Kallimachos bekannt (Realene. V 919).
Schließlich ist die Exi'stenz ,des Windnamens Locricos nicht
nur dinch die Interpretation der Catullstelle und durch die
bei Eustathios vorliegende grammatische Reflexion über die
UVTiho<Jl<;; KAJ1(jEWV, den Namentausch zwischen dem Volks­
lInd Windnamen gesichert; am meisten spricht eigentlidl für
die Existenz dieses Windnamens die innerß Wahrscheinlich·
keit, die aus einer überwältigenden Analogie fließt. Nidü nur
Africus ist zugkräftiges Beispiel für den von der Oertlichkeit
genommenen substantivierten Windnamen, sondern eine gal1'ze
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Reihe weiterer Fälle gehört gleichfalls hierher, so 0p~Kia<;;,

'OAu"'itia~, 'li'iituE, Gallicus und andere mehr: sunt auten
et alia plura nomina flatusque ventontm e locis... tmeta
sagt Vitruv I 6, 10, nachdem er die gewöhnlichen Namen der
Windrose erschöpft hat.'

OOOAO<;

Für Catull besteht der Gewinn, der aus der Erfassung
von Locricos als substantivischer Windname sich ergibt, in
der klaren Erkenntnis der Periode, ,deren Subjekt die Ver­
binduug der beiden Eigennamen Arsinoes Locricos ist. Im
Papyrustext des Kallimachos {bedarf c1ie'Ausräumung des Pro­
blems, das sich an die Bestimmung von AOKptKO<;; als Substan­
tiv knüpft, größerer Aufmerksamkeit; denn hier ist der
Vers, in dem AOKptKO<;; 'ApatVo'1<;; steht, liickenhaft über­
liefert. Sein Anfang muß ergänzt werden, WOliU (He S. 118
aufgeführten Vorschläge M,pt<;; (Vitelli), it0llitO<;; (Pfeiffer)
und andere gemacht wurden. An sich wäre auch im griechi­
schen Text die Auffassung von AOKptKoc; 'Apatvo'1~ als Sub­
jekt unter Verbindung der beiden Eigennamen angängig,
,ohne daß es in d,er Lücke um Anfang des Pentamete~s eines
Suhstantivs für den Gen. 'Apalvo'1<;; bedürfte. Die S. 120 für
das Latein besprochene Erscheinung aus der Gen.-Syutax, an
Beispielen wie Hectoris Andromache usw. veranschaulicht, gilt
auch fiir das Griechische (s.·Kühner~Gerth I S. 333 f.). Aber
schon das vor AOKPIKO~ im Papyrus zu lesende iOLWVOU, für
das ein Gegenstück bei Catull fehlt, zeigt, daß der Römer J1ier
abweicbt. Dazu ist Vitellis Beobachtung nidlt von der Haml
zu weisen, es möchte in der Lücke am Pentameteranfang V. 54
die griechisdle Entspredlllng für den von Catull erst V. 57 ge­
hrachten Begriff famulu,s gestanden hahen, den KaUimachos
(lort nicht hat; er begnü'gt sich dort, wie S. 118 bemerkt, mit
dem Pronomen iltv. Vitellis M,pt~ indes fiir famulLLs ist ab­
wegig. Zwar ist das Wort ein Stilwort der Dichtung fiir den
Götterdiener, der selbst Gott wie Hermes als Bote des Zeus
oder als heiliger Vogel die Anfträge der Gottheit ausführt.
Aber gerade weil der Traballtenbegriff so lebhaft sidl in
Aa,pl~ vordrängt, merkt man, daß Vitelli seine Ergänzung
llidlt ausschließlich auf Catulls famulus grÜndete, sondern,
wie der Gelehr,te selbst S. 151 es ausgesprodlcn hat, zugleich
auf die früher im Catulltext V. 54 nmlaufende Lesung alise­
,quos, die nach Achilles Statius "geflügelter Gefolgsmann'"
hedeuten sollte. Diese Unterlage für AarpI<;; bei Catull ist
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jedoch durch halitibus hinfällig geworden; sie hat demnach
bei d,er Textgestaltung völlig außer Betracht zu bleiben. Das­
selbe Bedenken, das gegen Vitellis AllTPlc; zu erheben ist,
gilt in nodl 'stärkerem Maße gegen das von Pfeiffer, PhiloI.
87, 201 empfohlene no/,moc;. Hier kommt obendrein die
Schwierigkeit hinzu, daß der in der Wendung no/.mac;; ••.
'Apawolle; zu nO~IITOC;; tretende Genetiv der Person in Gefahr
läuft, mißverständlich zu wirken. In Beispielen wie Eurip.
'EKUß. 222 nWIITOUC; . • . KOPl1C;; geht der zu no/.m6c;; gesetzte
Genetiv auf. die !Zu geleitende Persönlidlkeit, nidlt auf den
Gebieter des nOlmo;;;. Eine schwer zu belegende Ausdrucks­
weise wird also von Pfeiffer Kallimachos 'zugemutet.

Läßt man den Gedanken an ,den Tra'banten V. 54 zurüd{­
treten, so bleibt als nächstliegend, nadl dem allgemeinsten
Gegenstück zu famulus im Griechischen zu fragen. olKETl1C;;
ist das eigentliche Wort für den zur Familie gehörigen Haus­
sklaven, lat. famulus. Dodl kann auch an boDAo;;; gedacht
werden, das in jedem Stil gebraudlt wird und andl bei KalI.
frg. 8, 1 S. 24 Pfeiffer u. 9, 324 S. 60 vor.kommt. Ueher den
Unterschied von OiKETll;;; und bouAo;;; vgI. Athenaios VI S. 267B
und dazu E. Klaar, b.oGAo;;; u. oIKETllC;;, PhiI. Wodlenschr. 43
(1923) Sp. 525 ff. Als Begriff von weiterem Umfang ist bou·
Aoe; imstande, wie das griechisdle OiKETllC;; so das lat. famulus
zu vertreten. Es paßt im Papyrus genau in die Lücke, und
inhaltlidl läßt sich Entsdleidendes für diese Ergänzung bei­
bringen. Darnach ist unter Einsetzung von boGAoC;; und Her­
ausstellung des mittelst Hyperbaton zwisdlen loZ:wvou und
'Apawolle; eingeschobenen substantivischen Windnamens ÄOkPl­
KOe; der Pentameter V. 54 folgendermaßen zu gestalten:

[boGAo;;;] loZ:wvou - ÄOKplKa;;; - 'Ap(Y!vol1;;;.

So ist es also jetst nach allen Seiten gesichert, daß Kalli­
machos den Entfiihrer der Locke dodl am Sdllusse seiner
über 4 Verse 51-54 laufenden Periode nodl mit Nomen pro~

prium namhaft gemacht hat, nadulem er ihn erst andeutend
mit 'j"VWTQc; ME).lVOVOC;;, sodann mit 8ilAUC;; lhlTl']<;; und sdlließ­
lieh mit boGAoe; loZ:wvou 'ApO'IVOl1;;; als Zephyr kenntlidl ge­
l1ladlt hatte. Freilich nicht das Wort ZE(j)UPO;;; selbst fällt,
sondern er hat einen Sondernamen entsprechend dem ge­
wählten Stil seiner Kunst gebraudlt. So rundet sidl die
S. 117 H. charakterisierte Periode ab. Catull seinerseits hat
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nur zwei Subjektsnomin8tive gesetzt, das dem 'fVWTO<;; ent­
sprechende unlgena und das Schliisselwort Locricos. 8f}AU<;;
(01Tl1<;; ist in halitibus aufgegangen, nml warum er b_OQAO';"
toZ:wvou 'APCHVbTj<;; nicht vollständig wiedergah, daHir wel'­
den sich die subjektiven Beweggründe - es sind deren zwei
zusammenkommemle - sofort unten S. 125 n. 129 ergeben.

Das HyperQaton, das darin besteht, daß zwischen dem
Adjektiv toZ:wvou und seinem zugehörigen Nomen im Genetiv
'Apcrtvol1<;; der Subjektsnominativ AOKPIKO'; eingeschoben wird,
paßt zum Stil der hellenistischen Elegie. Eill Beispiel
aus Kallimachos selher, wo ein solches Hyperbaton an der
gleichen Pentameterstelle auftritt, bringt Papyr. Oxyrh. XVII
2079 V. 36 (Hermes 63, 307); hier heißt es von dem unter
Sizilien, der dreieckigen Insel, begrabenen Giganten: (TO 1101
ß&po<;; öO"O"ov E'ffEO"n) TprfAwxtV OA04> vf}O"o.; En' 'E"fKEAllOttJ. Ein
weiteres Beispiel findet sich im Plokamospapyrus seIher V. 58
0po'mx KavwniTou ValET!<;; alrlaAou. Das Hyperbaton solcher
Form ist überhaupt in der griechischen Dichtung dermaßen
eingebürgert, daß die zusammengehörigen Wörter sogar durdl
parenthetische Einsdliebung eines Satzes -getrennt werden
können; vgl. Eurip. 'InnoA. 936 <pEO Tf}.; ßponia<;; - 'ffOl npo-
ß~O"ETm; <ppEVOC;;' (Sonst s' Kiilmer-Gerth II S. 600ff.).

Was nun die Ergänzung bOUAO<;; am Anfang des Penta­
meters betrifft, so empfiehlt diese -sidl aus mehreren Grün­
den, von denen die urkundliche Fundierung durch die Be­
ziehung auf Catulls famulum V. 57 nur der ,erste ist. Noch ein
zweiter GrnIHI fließt aus der Abwägung der römisdlen Deber­
tragung. Wenn Catull bei Kallimach08 V. 54 den Zephyr noch
nidlt als Arsinoes Trahanten, als der er nachher V. 57 gewiß
sidl herausstellt, sondern einstweilen nur als ihren 000,,0e;;,
d. i. lat. servos charakterisiert fand, so erklärt es sich, warum
er das Wort bOOAO<;; üherhaupt nicht ü'bersegt hat. Zu Catulls
Zeit !herrschte in der römischen SklavennO'menldatur der Ge­
brauch, den Zusag s(ervQs) wegzulassen. Die verschiellenen
Formen der Sklavennomenklatur 11at in ihrer Zteitlichen Ab­
folge A. Oxe, Rh. Mus. 59 (1904.)8. 140 7iusammengestellt.
Für das Ende der Repu'blik wie noch zu Anfang des Augustus
gilt ,die von Oxe als Formel IV :bezeichnete Weise Eros Altreli.
So entspricht lat. Locricos Arsinoes dem griechischen AOKPI­
KO';, 'ApO"lvol')<;; 000"0<;; restlos .

.Der Hauptgrund für die Notwendigkeit der El'gänzung
bOUAO<;; fließt aus der Einsicht in deu Kunstgeist des Kalli-
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machos. Um deutlich zu machen, worum es hier geht, sind
die heiden Gestaltungen des Pentameters je nach der Ergän­
zung am Anfang MTjJl<;; oder hou'Ao<;; mit einander zu ver­
gleichen. Dahei ist über die Begründung hinaus, die Vitelli
und P feHler dem Vorschlag AIlTPH;; bezw. TIOflTI6r;; als dem
Tra,hanten und Sendhoten der Kypds unter Berufung auf das
je\)t hinfällig gewordenen alisequos mitga1hen, das Einge­
ständnis zu machen, daß auch nadl Aussd13ltung von alise­
quos schließlich famulus nadl seinem Bedeutungsbereich
allein genügen könnte, 'AaTjJl<;; oder gar TIOIJTIo<;; zn rechtferti­
gen. Denn wie wenigstens nadlher V. 57 ipsa suom Zephyritis
eo famulum legarnt Catull famulus verstanden hat, hesi\)t es
dort nicht nur die sdlledlthinnige Bedeutung "Diener", son­
dern audl die des "Sendboten". Aehnlidler Gebraudl von
famulus ist auch sonst nach Thes.1. L VI 1 267,34 ff. be­
legt; vgL z. B. ApuI. met. 5,6 illi tuo (i. Amoris) famulo Ze­
phyro praecipe, simili vectura sorores hic mihi sistat. Die
Bedeutungssphäre des Wortes hat clJen über den ursprüng­
lichen Begriff oIKETI']<;;, houAo<;; hinausgestrebt. So könnte
man zur Not darauf verzichten, die bei A(hpl<;; bezw. TIoIJTI6S;
nadl WegfaU von alisequosdurdl ,die Beziehung auf famullts
hleibende Begriindung für unzulänglich zu eradnen, obwohl
erst V. nidlt schon V. 54 der Send:hotenbegriff durdl den
Zusammenhang wirklich hedingt ist. Wenl1 die erweiterte Be­
deutung des Dieners nach der Ridltul1g des Götterboten hin
V. 54 nicht stÖrend wirkte, könnte man sie hinnehmen. Aber
sie wirkt störend; denn bei der Ergänzung A(hpl\; oder lt'Oj..llt'o<;;
entsteht der Gedanke: "der Sendbote der purpurgegürtetell
Arsinoe, der lokrische West". ioZ:wvo<;; ist in diesem Ge­
danken nichts als ein episches E'pith!~l~n ornans. Gerade dies
aher ist für die reift' elegische Kunst des-Plokamos zu fragen,
ob mit dem sO'zllsagen sinnlosen Fiillsel eines episdlen Epithe­
ton ornans Kallimachos zu belasten ist. Dabei ist es einerlei,
oh ioZ:wvo<;; gelesen wird, das hislang nur aus der Hesydlglosse
iolwvo<;;' TfOpqJUPPZ:WVOt;; bekan'nt ~ar, oder oh bei der un­
sidleren Lesung der heiden Anfangsbudlstaben 10 das von
Coppola vorgeschlagene regelmäßige Frauenbeiwort (ler llias
€utwvo<;; angenommen wird.

Liest man dagegen unter Ergänzung mit OOU).O<;; den
Vers, so gewinnt der Pentameter eine}"! auf die elegisdle Stim­
mung des GC!didlts eingestellten Sinn. bOÜAO\; ist durchaus,
wenn die Vorstellung des Götterboten beiseitegestellt wird,
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allein auf die Dienstleistung an Arsinoe selber gerichtet. Eine
Ahlenkung der Aufmerksamkeit auf eine dritte Person, die
der Zephyr zu betreuen hätte, findet nicht staU. Die Vorstel­
lung vom Westwind als Diener der schöng,egürteten Arsinoe
birgt olme weiteres den Sinn in sich, daß der Westwiml selber
mit seinem Wehen das Gewand {leI' Göttin umfängt untl es
gürtet, wie ein Page das Gewand seinm' Herrin. So g,ewinl1en
wir da, wo bei. der Ergänzung TIo/,mo-;; ,oder AUTpl-;; ein epi­
sches Epitheton ornans stört, weil k,einer weiß, warum Kypris­
Arsinoe gerade 16Lwvo~ oder EUZ:WVO~ den Zephyr abschickt,
das der antiken Elegie geläufige Motiv der vom Wind in dem
koischen Kleide gegürteten Frau. Aus der Elegie des römi­
schen Kalli'll1achos, Properz, und der des Ovid ist dies Motiv
besomlers hekannt; vgl. Prop. I 2, 2 et tenues Gaa veste mo­
vere sinus. Ov. ars III 301 tunicisque fllLentibus uuras uccipit.
Aber nur weil bOGAO'; als allgemeinster Dienerbegriff zu dem
attributiv mit l6Z:wvoC; ausgestatteten Namen der llerrin ge­
se~t, seinen Sinn sncht, verbindet sich der Wol·thegriff in
sprachpsychologisch verständlicher Weise kausativ mit lOLw­
vou. Hinzukommt, daß boGAoe; in der griechischen Dichtung
sehr gebräu(Mich in adjekivischer Funktion auftritt, wobci
es nicht nur wie Soph. O. T. 764 aviJP bO\}AOe; "sklavisch,
knechtisch", sondern andl wie Eurip. Ion 132 9EO'i:lJ1V bou AuV
X€P' €XE1V "dienend" bedeuten kann. So lehnt sich in der
Verbindung bouAoe;;.. . AOKplKOe;;. obwohl der Windname das
adjekivisdle Suffix zeigt, bouAoe; über die appositionelle Be­
ziehung zu l\ol<pu<6c:; hinaus heinahe attributiv an den Wind­
namen an. Der griedlisdle Text des KaUimachos wird bei der
Ergänzung bOUAOe;; mit der Ueberse~ung getroffen: ,,.er, der
Arsinoe sdlön gürtet, ihr Diener, der West" bOUAOe;; €uZ:wvou
- AOKPlKOC:; 'AplJtVoll<;.

Dem Dichter in Alexandrien, Kallimachos, war das Stand­
bild der Arsinoe-Kypris im vutlJKO~ zu Kanopos aus eigener
Ansdla'l1Ung hekannt. Von {lem Aussehen des Idols mag das
Epitheton lOLwvou der Elegie etwas verraten. Den koisdlen
Seidenstoff des Gewandes dicht an den Körper geschmiegt
zeigt die ;bekannte A:phrodite-Statue des Louvre, deren Ab­
bildung bei Baumeister I S. 9 u. Roseher I S. 413 bequem zu­
gänglidl ist. Aher diesem Aphrodite-Standbild fehlt gerade
der Gürtel. Obwohl der Topos der Elegie sich auf die koische
Seidentracht bezieht, kommt dies Bildnis mit seiner Ruhe
fiir die heHenistische Kypris-Arsinoe am Meeresstrand zu
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Kanopos nicht in Betracht. Der Tempd dort wurde um die
Zeit vor der Mitte des 3, Jahrh. von dem Admiral begründet.
Arsinoe-Kypris wird als Zephyritis in flatterndem Gewaud
auf dem Kiistenvorsprung nach Westen blickend gestanden
haben. Das bekannteste' Muster solcher Plastik dieses Zeit­
alters bietet aher die Nike von Samothrake (Baumeister II
S. 1022/3); auf der Basis eines Schiffsvorderteils aufgestellt,
verherrlichte sie den Sieg des Dcmetrios Poliorketes über die
ptolemäische Flotte im J.306. So führt die Art der im Ar­
sinoe-Tempelzu erwartenden Plastik ebenso nach Samothrake
nnd zu der bildenden Kunst dort, wie die Benennung der
Arsinoe als 0pq.aau V. 58,(t h. die GesclÜcllte ihres Lehens
und ihrer frühen Apotheose an die thukischen Griecllenstädte
im Reich def:! Lysimachos und an Samothrake oben S. 90 H.
denken ließ. Dort wurde auch die arcllitektonische Aus­

scllmückung der Insel Samothrake durclI Arsinoe Philadelphos
und ihren Bruder hervorgeho:ben, die in Zeiten der Not ihre
treueste Zufluchtsstätte gewesen war. Als Samothrake in den
Besi!) der Ptolemäer wenige Jahrzehnte nach der Seeschlacht
gegen Demetrios Poliorketes gelangt war, hat das Mahnmal
(ler ptolemäischen Niederlage, solange es immer bestand, den
Wettbewerb anderer neuer, und doch ähnlicher Architektur,
und Plastik zu erfahren gehabt, Der agonale Geist der hel­
lenischen Welt war in dem Zeitalter der Diadochen unge­
brochen. So ergibt sich eine verlockende Kombination zwi­
schen der oben gebracllten Vermutung von dem thrakischen
Ur,sprung cles Arsinoekultes zu Kanopos um des Verses (-)p{jau
KavumiTou, .. willen, uml andrerseits zwischen clem Inhalt des
Verses boDAo.;; loz:.wvou ..., der reclü verstanden, etwa·s an
sicll wahrscheinliches von clem Aussehen der Arsiuoe-Statue
zu Kanopos bezeugt, nämlich ihre formale Aehnlichkeit mit
der Nike von Samothrake. Um ein!e stehende, nicht um ciue
si!)ende Figur hat es sich zu Kanopos gehandelt, und Arsinoe
war allein, ohne Begleiter dargestellt. Amlere mögen glauben,
daß im vUlaKoc;: zu Kanopos Kypris-Arsinoe auf einem Thron in
Purpurtracht siyend dargestellt war, oder als Nacktidol der
Aphroclite den geflügelten Zephyr zur Seite hatte. Bei nüch­
terner Abwägung aller in Betracht kommenden Tradition ist
es das wahrscheinlichste, daß in dem vataKo~ zu Kanopos
überhaupt kein Zephyr in Flügelgestalt abgebildet war, so­
wenig wie ,der Strauß, an den man früh.er als Trabanten Arsi­
noes dachte. Sondel'l1 die Kypris-Arsil1oe erwies \Sich als Ze-
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phyritis dort dadurch, daß der West ihr Gewand am Ufer des
Meeres in die Luft trug, ·so wie es der ptolemäische Admiral,
eIer Stifter des Kultes, in Samothrake hatte

4. U ehe r set z u n g als Phi I 0 I og e n k uns tun cl
als Dichtersenclung

Der kritisdle Punkt fiir die UebersetJungskunst Catulls
in der Partie Papyrus ist der Pentameter V. 54 bOi}AO~

lolwvou • . . Hier liegt, wie ausgeführt, :bei Kallimachos eine
gewählte Anspielung auf elas elegische Motiv (ler vom Wind
gegürteten Frauenfigur vor. Und damit vel'binclet sidl hei
ihm mitten in dem GediOOt auf die junge Königin Berenike
seine alte Empfindung für die Gönnerin seines Lehens, die
VUJ.1q:lu Arsinoe~Philadelphos. Für Catull mußte hier die Kunst
.des Kallimachos unverstämlliOO hleihen. Weder besaß er An­
sOOauung von dem Zephyritisidol zu Kanopos, das allein ihm
die Prägnanz des Ausdrucks i6lwvo~ hätte vermitteln mögen,
uoOO konnte ihm das subjektive Gefühl des KallimaOOos für
Arsinoe Philadelphos bekannt sein. DarnaOO ist (lie Lage so,
daß dem römisdlen Künstler ·die Befassung mit der purpur­
gegürteten Arsinoe als exkurshaft gegenüher (ler Hal1'ptge­
stalt eies GeeliOOt>s, Berenike, vorkommen mußte. So hat er
zwar boGXo~ in eier Formel Arsinoes Locricos miterfaßt; er
hat darüber hinaus bouXot;; noOO einmal V.57 im Ausdruck
famulum berücksichtigt, wo' KallimaOOos seIhst siOO mit einem
Pronomen begnügt hatte. Aber das eigentlidle Bild der
16lwvo~ 'ApoWOll hat Catull fortgelasseu.

ProhlematisOO wird die UehersetJungskunst Catulls an
diesem Punkte noch mehr aherdarum, weil ,er für die fort­
gelassene Verheugung d~s Kallimachos vor Arsilloes Reiz auf
eigene Verantwortullg eine Verheugung vor der Hauptperson
eier Elegie, Berenike an einer ihm passend scheinenclen Stelle
als ErsatJ hin7JUg·efügt hat. Bei der Erzählung des eigentlichen
Katasterismos heißt es bei KaIl. V, 61 f. aXM q:luVE1llv KUt
B€PEVIKElO~ KUAOt;; E'fW rrAOKu tull sed nos quoque
fulgeremus devotae flavi ver . Catull hat also von

29) Der sprachliche Ausdrn achos V. 56 eh; KoA['II'ov,
wohin die Locke geweht wird, deu Figur. Denn KoA'II'o<;
heißt in erster Linie "B erst übertragen auch "Schoß".
Bei Catllll freilich V. 56 in gre sehauung des Idols llicht vor-
auszuseHen; hierüber s. noch weiteres oben im Text.

Rhein. Mus. f. Philol. N. F. LXXXX 9
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sich aus mit der Farbe der Blondheit die Locke geschmückt
und VOll sich aus den Opferwillen der Berenike mit der Wen­
dung devotae ... exuiae unterstrichen.

Diese eigenmäclÜigen Zusäl}e Catulls sind als Verfehlung
gegen Recllt und Pflicllt des Uebersel}ers angegriffen worden.
Pfeiffer hat sie Philol. 87.. 206 eine "triviale Aufhöhung" ge­
nannt, und Ed. Fränkel, Gnomon 5 (1929) 267 sagt: "Der
hekanuten Anziehungskraft von AIlerweltsfloskeln widersteht
auch dieser Uebersel}er nicllt immer: ... Die Blondheit stellt
sicll ad libitum ein... Die exuviae aber bringen ein halh­
kriegerisclles Bild". In den Einzelheiten sind diese Vorwürfe
olme den Versuch, Catull gerecllt zu werden, formuliert. Die
Blondheit bringt der Römer, weil für den Katasterismos der
Locke Ariadne das Vor:bild ist; diese <larf dem poeta doctus
Catull aus Hesiods Theogonie V. 947 tave~v 'ApulbvllV nacll
Heroinenart für blond gelten 30). Des weiteren ist es ein
semasiologisclles Mißverständnis Fränkels, exuviae als ,.halb­
kriegerisclles Bild" anzusprechen; so hat J. Bernays, Ges.
Abh. II S. 255 bekanntlicll geglaubt, an einer seines Erachtens
iiberall vordringliclien Soldatenmentalität des römiscllen We­
sens Anstoß nehmen zu sollen. Aber exuviae, wie es bei Ca­
tuIl ge'braucllt ist, hat in seiner Bedeutung nichts mit dem
übertragenen Begriff exuviae "Waffenbeute" IZU tnn; es steht,
vom abgeschnittenen Haar gesagt, im ,eigentliclien Sinne hier
so, wie etwa die abgelegte Sclilangenhaut Verg. Aen. II 473
exuviae heißt.

Von den exegetiscllen ,Einzelheiten abgesehen ist die Be­
amtandung Catulls wegen seiner 'Zusäglicllen Ausmalung der
Berenikelocke auch im ganzen, so wie sie vorgebracht wm'de,
zu wenig durchdacllL Dichter im Übersel}er gebliehen, hat Ca­
tun sicll verpflichtet 'gefühlt, Kunst um Kunst ,dem Vorhild zu
vergelten, auch wenn er an Berenike gut machte, was er an
poetischer Ausmalung an Arsinoe unterdrückt hatte. Es er­
schließt sich uns der Einhlick in die instinktive Art, wie Ca-

Fräukeh satirischer Unterton bei der Erwähnung der Blondheit
ist also in diesem Falle unberecl' Pfeiffer, Philol. 81, 213, 93 sieht
in flavi V. 62 einen Kontrast z a V.60. Catull hat freilich vom
wirklichen Anssehen der Bereni Kunde sich zu verschaffen ge-
sucht, ohwohl er nach ]<'ränkels a. a. O. S; 261 mehr als den
schlichten Text in den Händen atte.• Heroisches Blondheitsideal uml
gesehichtliche Richtigkeit streiten hei'ID1Befreier Deutschlands, Arminius,
miteinauder, VOll dem ich Rh. Mus. 84 S. 11,1 feststellte, daß er dun­
keleres' Haar hatte.
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tull seine Aufgabe als Ueberset?er verstanden hat. Sicherlich
liegt eine philologische Leistung in seiner Plokamosiiber­
tragung vor; über seine etwaige Benut?ung grammatisdl.lexi­
kalisdier Hilfsmittel vgL Ed. Fränkel, Gnomon 5, 267 und
Pfeiffer Philol. 87, 214 f. Dennoch ist nicht philologische
Facharheit, sondern Dichtersendung das, was den Wert der
Coma Catulls ausmacht. Am Plokamospapyrus und seiner
Wiedergabe durdl CatuÜ rollt sich das ganze Problem seines
Verhältnisses zu seinen griechischen Vorbildern auf. Bei der
Ueberse\)ung der Sapphoode <l>aivETai 1J.0t K~VO<;; joo<,; 8EOlo\v
c. 51 Ille mi par esse deo videtltf hat Catull, die Lyrik
der Sappho, die in einer "PJIaonklage" im Hodl'zeitslied an
Agallis sich ergangen' hatte, zu einem Werbegedidit an die
von ihm geliebte ,Lesbia umgegossen. Zu neuer Lyrik hat
Catull dort eIas griedIisdle Vorbild gewandelt. Es ist ein Ver­
dienst R Pfeiffers, daß er Philol. 87, 215 f. die durch Wilamo­
wiy vertretene Auffassung der Sapphoode Catulls als "schüler­
hafte" Ueberse\)ung riditig gestellt hat, um auf den ganz
anders liegenden Sachverhalt hinzuweisen. In meiner Ab­
handlung Rh. Mus. 89 (1940) S. 194 ff. ist die Kunst Catulls
dort durdl neue Interpretationsbeiträge zu dem Gedicht auf­
gezeigt und um die Anerkennung der HÖ'benlage dieser
SdIöpfunggeworben worden. Was das Ueberseyungsprohlem
angeht, so ist eine Ueberse\)ung, wie sie in Catulls Benu\)ung
der Sapphoode vorliegt, im ganzen eigentlidl keine Uebel'·
se§ung. Es handelt sich vielme'hr um das W,erden einer neuen
Hochkunst mit Ansdlluß an die les'hisdle der Sappho.

Eine andere Stufe in dem Verhältnis Catulls zu seinen
griechisdien Vorbildern läßt das Attisgedidü c. 63 erkennen.
Hi,erfiir kommt ein ,hellenistisdies W,el'k als Vorlage in Be­
tradIt, entweder ein Gedidü des Kallimadlos selber oder eine
ihn benu\)emle hellenistische MittelqueHe. Von dem griedIi­
adlen Vorbild sind aher nur die ,beiden Anfangsverse übel"
liefert. Diesen entS'pricht nidit der Anfang CatuHs noch sonst
ein Verspaar bei ihm; aber in Situation und Gedankenwelt
ist die Uebereinstimmung derart, daß hier das Original zu
greifen ist. Eigene Komposition und neuer Aufbau des Stoffs
ist freilich Catull zuzngestehen;' Wilamowi\), Hellenist. Didl­
tung II S. 293 hat in Catulls 'Gedicht ein artistisches Pruuk­
stück sehell wollen, wo'zu ihn das sdiwierige Versmaß der
Galliamben am meisten gereizt hahe. Demgegenüher hat O.
Wein'reich, Catulls Attisgedicht (Melanges Cumont 1936

9*
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S. 463 ff.)~ das Erlebnis im Attisgedicht Catulls gesucht. Bei
dem damaligen Einbruch der orientalischen MY'sterienreli­
gionen in Rom ist mitten in der Hingegebenheit der römi­
schen Jugend an Venus und Amor der Kybelekult mit seinem
Phantom der Askese nnd kultischen Keuselmeit in den Zeit­
geist getreten. Die Epiphani~ der Magna Mater bei Lukrez
und Catulls Attisgedicht sind Beweisstücke für die Wirkung
der Erscheinung. Catulls leidenschaftlielle Abwehr dagegen
in den Versen des Attisgedichtes zeugt von dem Eindruck,
{len er aus dem Kontrast der Askese zum antiken Leben
empfangen hat. Als "einen sehr bewußt schaffenden Künstler,
auch wenn er nur überse~en wollte", hat Weinreiell S. 483 im
Attisgedicht Catull ,erkannt. Fremell, was die Stärke des Er~

lehnisses angeht, so trennt ein urgl'Ündiger Unterschied das
Attisgedicht vom Werhegedicht an Clodia. Die Stärke des
Erlebnisses aber bedingt das Maß der inneren Umformung
des Vorbildes, wie immer es mit der äußeren Phrasenhe­
l1u~ung steht. So ist aas AttisgeQ-icht tro\} der Originalität
seiner Komposition, an der Lesbiaode gemessen, doell eigent­
lich schon ein Ue>berse~ungsstück.

Die Coma Catnlls gihtein anmutiges und schelmiges Ge­
dicht reifster Kunst des Kallimachos wieder. Diesem Werk
war über seinen Kunstwert ,hinaus durch die Beziehung zur
Astrologie, die wie eine Sucht siclI in den kommenden Jahr­
hunclerten immer mehr ausbreitete, stärkste Nachwirkung ge­
sichert. Aher ein individuelles Erlebnis .kommtfür den römi­
schen Lyriker ,kaum in Betraclü. Der Abstand vom Ori­
ginal ist der geringste, der hei Catull sich findet, wenn
man die durch die Lesbiaode und das Attisgedic1It als Mark­
punkte gegehene Linie zu einem neuen Markpunkt weiter­
führt. Das Motiv (leI' Arbeit war etwa das gleiche, wie es
Hölderlin bei seinem Streben nach Eindeutsclmng hellenischer
Sprachgewalt zur Ueberse~ung von Dramen ,des Sophokles
veranlaßt hat. "Leidenscllaftliches Ringen um die Meister­
schaft der Form," die sich die Hellenen und in ihrer beson­
deren Art die Alexanclriner erworben hatten, drängt in Ca­
tulls Plokamosühertragung, wie man mit Recht hervorge­
hoben hat, zum Liclü. Aber die nacll eigener Immanenz sich
entwickelnde Stilkunst der lateinischen Sprache ist dabei auclI
zu veranSclllagen. Der Begriff der Nacllahmung des -hellenisti­
schen Stils allein kann leicllt in die Irre führen; darum d'er
Vergleich mit Hölderlin. Was an Erlehnisgehalt das Dic1Iter-



Die Locke der Berenike 133

gemüt Catulls in dieser Zeitspanne bewegt hat, in der er sich
der Uebersellungsarbeit des Plokamos gewidmet hat, - seine
Stimmungen in dieser Frist sind aus der Begleitelegi'e an Hor­
tensius erkennbar, der ihm die Ue'bersellung des Kallimachos
nahegelegt hatte. Ihm hat er die vollendete Arbeit mit dem
poetischen Begleitbrief c. 65 geschickt: Etsi me assiduo con·
fectum euro. dolore sevoco.t a doctis, Ortale, virginibus . ..

Catull erklärt ausdrücklich in diesem Begleitbrief V. 15f.,
daß es eine Uebersellungsa1'lbeit ist, die er schickt: sed tamen
in tantis mo.eroribus, Ortale, mitto haec expresso. tibi co.rmina
Battiado.e. Diese Angabe hat der ,Plokamospapyrus bestätigt,
nachdem die vor dem Funde bekannten Kallimachosfragmente
das Gleiche geI.ehl·t hatten. Der erste Blick auf den 'Papyros
zeigt, daß. Catull den Text möglichst Vers für Vers zu über­
sellen gesucht hat. So gibt es also hier bei mangdhafter
Wiedergabe des griechischen Textes durch -den lateinischen
keine Ausflucht, daß eine Umschöpfung des Originals wie bei
der IJesbiaode von dem Römer heabsichtigt 'sei, oder eine
neue Komposition des Stoffes wie bei dem Attisgedicht vor·
liege. In der Coma konnte nach Auffindung des Plokamos­
papyrus der philologische Zensor an Catull herantreten, und
seine Ueberseßergabe unter die Lupe nehmen. Und dies ist
reichlich auch von jenem Gclehrten geschehen, der zur Zeit
mit Recht als der heste Kallimachoskennergilt, bei dem aber
gerade darum auch Catull um größeres Ver-ständnis hätte wer·
ben dürfen, ohne Rücksicht auf die philologische Zeitmode,
die Catull ahschällig gegenüber stand.

Der Hauptteil der Vorwürfe freilidl, mit denen man Ca­
tull wegen mangelhafter Uebersellungskunst bedadlte, wird
durch meine Korrekturen der Korruptelen -des Textes V. 54
lwlitibus, V. 58 Trassa, V. 59 gentibus hic hinfälliJg. Man hat
den Papyrusfund benußt, um Catull zu tadeln, statt ihn her­
zustellen. So wird gegenstandslos, was Pfeiffer, Philol. 87,
214 f. in seinem zusammenfassenden Gesamturteil über Ca·
tulls Leistung vom "Unver,mögen des Ueber,seßcrs, mit seinem
Original in Ta-kt zu bleiben", von Aenderungen aus "Vers­
not", von "Füll- und Flickwörtern" und von "stilistischer
Aufhöhung" gesagt hat. Der leßtere Vorwurf gründet sich
besonders auf das von Pfeiffer unglücklicher Weise im Catull­
text belassene alisequos; hier übertrifft die geniale Schlicht·
heit des Ausdrucks lwlitibus, vom lauen Westhauch gesagt,
die Prägung 9TlhU<;; Mn)<;; des Kallimachos seiher; stilisti-
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sche Aufhöhung ist es, wenn ,bei einem ähnlichen Sachverhalt
vom Zephyr von Apuleius met. V 7 clementissimis flatibus
gesagt wird. "Gequälter und gekünstelter" kann Pfeiffer S.219
gegenüber "der vollkommenen AETrTOTllt;;" des Kallimaehos
der Catulltext nur deshalb erscheinen, weil er den echten
Catull nicht zu gewinnen verstanden hat, dort wo er den
Windnamen Locricos übersah. So konnte der Gelehrte S. 195
in der Zephyr.Periode V. 51 ff. die wundervolle Wiedergabe
der kallimacheischen Kunststimmung des TPI<pwhE~ verkennen
und von Catull behaupten, daß erst in seiner Ueherse§ung
die Stellen zum "wirklichen Rätsel" geworden seien. Nur
eine einzige Ausstellung Pfeiffers ist hier nodl näher zu he­
handeln, die V. 48 ff. den Fluch über die Chalyber als erste
Gewinner und Bearbeiter des Eisens betrifft. Aber audl die
Ausstellung, die er hier an der Ueherseyung Catulls S. 193
macht, gründet sid1 auf ein Mißverständnis des Catulltextes,
das freilich ,der Catullkommentar von Kroll 2 S. 206 teilt.

Im Anschluß an Kroll meint Pfeiffer, daß Catull mit
seinem Text:

48 luppiter llt Calybon omne genus pereat,
Et qui principio sub terra quaerere venas

Institit ac fen'i stringere duritiem

den ersten Bergmann vom ersten ,Bearbeiter (les Eisens ge­
schieden habe. Warum dies Catull Kallimad10s gegenüher,
der einzig nur die Chalyber verflucht, getan habe, ,,bleibe
sein Gebeimnis". Das Mißverständnis der bisherigen Catnll­
erklärung hat seine Ur,sad1edarin, daß der Stil der Fluch­
formel verkannt· wurde. Auch Catull hat keineswegs den
ersten Bel'gmann vom ersten Sdlmiefl g,eschieden. Die Par­
tikel ct V. 49 hat nicht additiven, somlern explikativen und
verallgemeinerllden Sinn. Der Relativsau et qui principio ...
ist eine Kautel und Klausel der Fludlformel zu dem Zwecke
gese§t, daß wer aud1 immer der EUPETll~ des Eisenbergbaues
und der Eisenbearheitung ihn flie über die Chalyber aus­
gesprochene Verfluchung treffen soll. Zu derartigen Kautelen
hei der Anrufung der Götter vgl. G. Appel, De Romanorum
preeationibus, Rel. Vers. u. Vorarb. VII 2 (1909) S. 78ff. u.148.

Um ein Faeit zu 'ziehen, so sind jeut die Einzelausstel­
Jungen an Catulls Ueberseuung des Plokamossämtlich zu­
rückgewiesen. Aber tlamit ist es nidü genug. Noch bedarf
ein Gnindirrtum in (ler 'bisherigen Qualifizierung der Leistung
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Catulls der Berichtigung. Es soll nicht verschwiegen werden,
daU man Catull neben dem vielen Tadel anch Lob wegen einer
Reihe von Stellen für die Art seiner Uebertragung ele,s Kalli­
mad105 gespendet hat. "Verblüffende Akribie his in die Wort­
bilder hinein" hat man für manche Distichen anerkannt und
geglaubt, das Gesamturteil eben wegen der immer vorhan­
denen guten Absicht zu treuer Wiedergabe des Vorbildes auf
folgende Weise formulieren zu sollen: "non ut poeta, sed nt
interpres, ut fidus interpres" hat Catull überseyt (Pfeiffer
S. 212). Aber gerade eHes Gesamturteil ist verkehrt und be­
darf der Berichtigung.

Beim Vergleich von V. I mit dem durch die ßI'1'fli(JEl~

bekannten Original wureIe oben S. 103 im Anschluß an B. Rehm
festgestellt, daß wichtige Wortbegriffe wie ypuf.!f.!ui und limina
einander für sich genommen nicht entsprechen, sondern elie
Gleichheit erst im ganzen Saye erzielt wird. Aehnlich ver­
hält es sich mit dem umfangreichsten der vor dem Papyrus­
fund ~bekannten Fragmente, dem Distichon ~ f.!E K6vwv EßhE­
IjJEV ••. , dessen Inhalt sich hei Catull V. 7 Cf. idem me Ule
Conon ... auf zwei Distichen verteilt findet, ohne daß das
Mehr bei Catull, wörtlich genommen, im Griechischen ein wei­
teres DistidlOn füllen dürfte. Auch hier ist also offenbar eine
freiere Entsprechung vorhanden gewesen (Pfeiffer S. 181 f.).
Solche freieren Entsprechungen weisen aber dodl wieder mehr
auf den Djchter im Ueberseyer, als auf exakte Grammatiker­
art, die audl fÜr den einzelnen Wortbegriff seine Entsprechung
in der fremden Spradle nach Möglichkeit zu suchen hat.
Immerhin ,könnte man in derartigen Fällen erweiterter oder
verkürzter Phraseologie an der rein grammatisch-philologi':
schen Tendenz der Leistung Catlills festhalten, zumal audl
die rein philologische Lei.stung ihl'er Beschwingung durch
Kunst bedarf. Wenn aber Catull 'wie in dem ohen S. 129 f. aus­
einandergeseyten Fall an dem Bild der Arsinoe kürzt und
das der Berenike hereidlert, d. h. frei mit eIern Vorbild
schaltet, und doch in der Inventio des Stoffes aus innerem
Drang für poetischen Ausgleidl ~wischen ihm und dem Vor­
bild sorgt, so liegt dies Verfahren jenseits von philologischem
Lob und Tadel; es ist Dichterart. An die Kürze der im Papyrus
vorhan'denen Partie ist zu denken; öfters wird das Verhältnis
von Coma zu Plokamos ähnlich gewesen sein.

Die Coma Catulls ist ein einzigartiges Geschenk für die
Philologie, die sich die Frage: Was ist iiberseyen? stellt. Von
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Catull läßt sidl lernen, daß die philologische Uebersetsung,
auch wenn nom so iSehr Kiinstl,ertum den Philologen beseelt,
von der Leistung des ge'borenen Dimter,s verschieden ist. Man
kann nicht einmal sagen, daß die zünftige Philologie allein
imstande sei, das genaueste Abbild des Orig,inals zu vermit­
teln. Ueher die Konkordanz zweier Spramen hinweg ist die
Erweckung der gleichen Stimmung das wertvollste für den
Empfänger, die nur dem Didlter gelingt. Der Untersmie(l
zwischen Philologenkunst und Dimtersendung bei dem Ge­
schäft des Uebersetsens läßt sim theoretisdl smwer ausmadlen.
Hier sind Beispiele am belehrendsten, und 80 wurde oben
S. 132 auf Hählerlin und 'seine Sophokles·Uebertragungen ver­
wiesen. Aber auch wenn man von dem GeniaHsmen ahsieht,
wie es bei Catull und Hölderlin, hei jedem auf seine Weise,
erscheint, :bleibt dodl auch bei anderem Uebersetsertum noch
jener Unterschied zwisdlen Philologenkunst nnd Didltersen­
dung. So mag noch ein weiteres, ganz anders gelagertes Bei­
spiel ans der deutsmen Uehersetsungsllteratur hin'l:ugefiigt
werden. Bekannt sind die Angriffe, weldle die philologisdle
Fachgelehrsamkeit gegen die Homerübersetsung von J. H. Voß
und seine Einhürgerung des Hexameters rimtete, wenn sie
audl von Germanisten wJe Andreas Hensler nidü geteilt wur­
den (Berl. Phi). Woch. 38, 1918,81). Veransmlagt man da­
gegen die Aufnahme und Wirkung der Homerübersetsung von
Voß in der deutsdten Bildungsgesmichte, so sieht es dom so
aus, als ob etwas von Dimtersendung in ihr vorhanden
es ist etwas amleres mit ihr als mit den Tragikerii'bersetsungen
Wilamowitsens und Arnims, für die den Gelehrten die Philo­
logen dankhaI' sind 31).

5. D as A i t ion des S alb e n 0 p f e I' S

Zur Rückübersetzung der Coma ins Griechische

Die heiden Stellen imlateinismen Text der "Locke", wo
Schwabes kritisdle Ausgabe allein nom Kreuzese1Jt, fallen,
wie o'ben S. 81 bemerkt, indj'e Partie des Papyrus. So war
an beiden SteHen die Möglichkeit gegeben, mit Hilfe des Ori-

31) Ueber das slJrampsychologisme Wesen der Uebersetlung als Phi­
lologenkul1st, wie es c1er Bihelübcrsetler Hierol1ymus vorbildliclJ zeigt.
s. meiu Lehrb. d. Gescll. cl. rom. Lit. S. 259. Die Uebersetlnugskunst des
HierouYlUlls hahe ich an seinen Porphyrios-Uebersetlullgen, Diatribe in
Seu. frg. I S. 395 H. im einzelnen verfolgt.
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ginals den CatuHtext hefizustellen. Es gibt aber noch eine
weitere SteHe, nämlich das Distichon V. 77 f. im Aitiondes
Salbellopfers, wo Verderbnis Schwabe zwar nicht unbe­
streitbar erschien, er aher doch in der Adnotatio critica be~

mel·kte: "Iocus nondum expeditus". Noch negativer steHt
sich W. Kroll, Ausg. 2 S. 210 mit Recht zur Tradition. Diese
Stelle V. 77178 ist im Text der Coma nunmehr die einzige
noch bleibende, wo die ,Hilfe der Konjekturalkriti1k für das
Gedicht not tnt, obwohl sie bislang vergeblich gesucht wurde.
Aber auch hier läßt sich ein positives Ergebnis erzielen. Frei­
lich hilft kein Papyrus; ,dafür eröffnet sich aber nmgekehrt
die Aussicht, zugleich mit der Emeudation <les Catulltextes bis
zum Original vorzudringen und wenigstens für den Penta­
meter V. 78 den Wortlaut des Kallimachos zu gewinnen. Es
handelt sich nämlich bei diesem Pentameter, in dem schOll
das Vorkommen eines Zahlwortes die Rekonstrnktion des
Originals erleichtert, um die Herstellung eines technisdlen
Ausdrucks, der aus dem Griechi,sdlen ins Latein gelangte. So
ist in diesem Falle der griedlische Wortlaut rekonstruierbar.
Seit Scaliger die Coma ins Griedlische ,zurückzuüberse~enver­
sudlte, ist durch die Kallimadlospapyri und ihren Vergleich
mit. Catull die Anssicht gewachsen, iiber die Stilunterschiede
bei der Rekoustruktion des kallimadu:isdlen Wortlautes bin­
w~gzu_};;{Immen.Es ware merkwürdig, wenn dies nicht der Fall
ware.

Berenike war für ihre Vorliebe für köstliches Salbenöl
bekannt. Davon spricht Ka'llimachos, von dem Zeugnis der
Coma Catulls abgesehen, n6dl im Epigramm 51, wo er von
ihr als vierter Charitin sagt /-lUPOHJI von!. Auch dies ist
für Berenike bezeugt, daß sie Rosenöl bevl)r~ugte, durch
dessen Bereitung ihre Heimat Kyrene sich au~eichnete. VgL
Athenaios XV S. 689 A nK/-lCl.L€ bE Kat Ta Ev'AAEEavbpEIq. (/-lupa)
biO. TIhOUTOV Kat bui TtlV 'ApcnvOI1C;:; Kat BEP€VIKI1C;:; (i'TIoub~v. Elf­
VETO bE Kat ~v KUPTtvJ;) poblvov XPI1(i'TOnlTOV, Kae' OV Xpovov
lLI1 BEPEVIKI1 il M6ra. So wünscht· sidl die Locke, daß die
Briiute Alexandriens am Hodlzeitstag ihr, der am Himmel
thronenden, ein Salbenopfer hringen mödllen, so wie sie es
in reichlichster Weise ehedem genoß, als sie noch das Haupt
der Fürstin vor deren Vel'mählung schmückte. Denn nach der
Vermahlunll; hatte ja die Könvgin alsbald die Locke zum Ge­
liibde für ihren Gatten abgeschnitten. In diesen Zusammen­
hang gehör~ das zu emendierende Distichon:
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77 qllicwn ego, dllm virgo qllondam luit omnibll~S expers
ltnguentis, ww milia multa bibi.

Der Versuch Vahlens, hier ohne eine Textberichtigung
auszukommen, führt zu "Ungeheuerlich'keiten'\ wie G. }<'ried­
rich, Catullkommentar S. 424 f. im, einzelnen nachgewiesen
hat 32). Kallimachoskann nicht von Berellike behauptet
haben, daß sie vor ihrer Vermählung auf köstliches Haaröl
und wertvolle Salben verzidltet hätte. Der Gedanke an der.,
artiges, al~ sich eine Ungereimtheit, ist wegen des Athenaios­
zeugnisses über die von Beren1ke in ihrer Heimat Kyrene ge­
förderte Salbenindustrie völlig fehl am Plat}. Für omnibus
e,,'pers ist die naheliegemle Vel'besserung Hymenis expers von
verschiedenen Gelehrten, darunter Wilamowit} vorge,sdllagell.
Die Ueberset}ung Wilamowi1JellS hat (liese Lesung zur Voraus­
se1Jlmg, außerdem freilidl noch die aufs ,Geratewohl erdadlte
und unbegründete Konjektur unguenti sitiens für die Ueber­
lieferung llngllentis zma: "Dort (auf Berenikes Haupt) hab'
ich einst, da sie noch Mäddlen war, gedürstet, Ströme duft'gen
Oeles dort getrunken. Je1Jt, ihr Bräute, höret mich: kommt
euch der Tag, den ihr ersehnt und fürchtet, folgt ni<ht dem
Gatten, den das Herz erkor, eh' nicht gespendet euer Onyx­
fläschdlen ein Tröpfchen Rosenöl für mich".

Unbehoben bleibt vor allem audl bei dieser Ueberse\lung
die Schwierigkeit, die in der Verbindung des Gen. Sing. Wl­

gllenti mit milia mlllta liegt. Zutreffend bemerkt Kroll, Cat. 2

S.210, daß zu milia multa (leI' Plurallinguentorum zu er­
gänzen wäre, daß aher audldann una "hart" bleibt, und
milia mI/ha, so wie es hier steht, "aufschneiderisch" wirkt.
Verlangt wird der Name eines Oelhohlmaßes im Gen. Plur.,
abhängig von milia multa und bestimmt durch den Gen. Sing.
unguenti. Ueber die Oelhohlmaße bietet A. Oxe, Rh. Mus. 89
(1940) S. 127 ff. einen erschöpfenden Ueberhlick. Das Oel­
hohlmaß, das dem kritisdlen Problem bei Catull genÜgen soll,
muß el'stlich kleinsten Gehaltes im Hinblick auf milia mlllta
sein. Zweitens muß der Hohlmaßname möglidlst zugleidl den
Namen eines Trinkgefäßes darstellen, so daß das Bild des

Friedridls eigener Vorschlag. durch Schreihnng von Hond!un für
qltondam die Stelle zn heilen, geht deshalh nicht, weil für Berenike
sclhst hei ihrer Hoehzeit und nach dieser die Verwenduug von Salbenöl
nicht zu leugneu ist. Nur die Locke in ihrer ncuen Sternenexistenz hat
keines. Darum das Salbenopfer; dies ist sein Aition.



Die Locke der Berenike 139

Trinkens der personifizierten Locke in CatuUs bibi zu seiner
rechten Pointe kommt. Drittens kann wegen der l1alaeo­
graphischen Seite des Problems und um der Erfordernisse des
Metrums willen nur ein Oelhohlmaßwort der -0- Deklination
mit Bildung des ,Gen. Plur. anf die alte Endung -um in Be­
tracht kommen. Bei metrologischen Angahen werden die alten
Formen des Gen. Plur. nummum, denarium, modium, iugerwll
regelmäßig gebraudlt.· Auf eine solche Form weist auch der
Text hei Catull hin, wo der Name des Oelhohlmaßes (len Plaß
zwischen unguenti und milia in der iiberlieferten Schreibung
unguentis ww milia einzunehmen hat. Das aus dem uuver­
stämllichen una, dem überflüssigen Sdl1uß-s von unguentis
herauszuholende Wort hat mit Konsonant zu beginnen, die
Vokalfolge u ... a aufzuweisen und mit m entsprechend dem
folgenden miliazu sdlließen. Nur dann kann eine Deutung
der Ueberlieferung, und nicht eine ungewisse Konjektur das
Ergehnis sein. Allen di.esen Bedingungen der inhaltlichen
Stmktur, des Wortbaues und des 'lJalaeographisch Wünschens­
werten entspricht KuaeOC;;, das als Lehnwort im Latein einge­
bürgert, dort nach dem Zeugnis d'es lsidorns orig. XVI 26, 4
cyatlz.us a quibusdam cuatus dicitur in der echt lateinischen
Lautgebung cuatus zu Catulls Zeit geschriehen wurde. So ist
(las Distichon zu lesen:

77 quicum ego, dum virgo qu.ondam fuit Hymenis expers,
unguenti cuatum milia multa bibi.

Die Größe des Hohlmaßes cyathus ist
rend z. B. die cotltla, KOTUAll 1/2Sextarius faßt

Sextarius. wäh­
Tausende von

32a). Wegen der genanen Größe {les Hohlmaßes Kua90~, seiner la­
teinischen Selll'eihweise hei den Metrologell und seiner Verwen<lnng nidlt
nur als Beeber und Weinmaß, sondern gerade auch als Ulmaß bahe idl
heim ersten Sachkundigen auf <liesem Gebiet (wie anf so mandlem an­
deren) Herrn A. 0 x e angefragt, der in seiner hiel' folgenden Antwort
ZII meiner großen Freude auell meine Catullkonjektnr cualmn billigt:
"An Ihrer Emendation der Catnllstelle hätte gewiß auch Franz Bneebe­
leI' seine belle Frende gebaht. Der wichtigste Beleg für die lateinische
Form cuatlms =ld1a90C; stebt merkw. \Veise wedel' in sonstigen Wörter­
büchern noch im Thes. I. 1., soviel ich sebe: Africanl1S (Lagal'<le, Symmikta
I 169, 60) ,.0 b€ ö!:uBwpov €Ie; Kud90uC; f.!Epil:€TaI "pel<;. Kai 6 l(ua90e; (bO
TIOtEl f.!uO'Tpa "EO'O''lpa Iu der lat. Ühersetzung des Calvns (Metrol. serilll.
II 145, 3 sq.) lautet die Stelle: acetabulum oxybaphonve in tres crlathos
cyathosve divisUlu est. cuathus cyathosve mystra quatuor fadt.

Der römisch·italisehe Cyat/ws maß 0.0453 I 4,53 centiliter. Daß
er nicht 11111' ein Weinmaß, wie er nns am hekanutesten iSI, war, son<lern
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Salbenfläschchen vom Maße eines Kua8o<;; mögen wohl bei täg­
licher Salbung den normalen ToHettenverbrauch nur weniger
Jahre darstellen. Es handelt 'sich um die teretes onyches fusi
gracilesque alabastri, wie sie Carm. epigr. 1135, 7 erwähnt
werden. milia multa hat also bei der Bestimmung durch cua­
tum nichts anffälliges, während bei ..milia multa unguen­
tontm« sieh allzu mißlich der unmögliche Gedanke an Tau­
sende von Salhenarten aufdrängt. .Der Genetiv unguenti steht
hei cuatum, wie regelmäßig zu dem Namen des Hohlmaßes
die Bestimmung seines Inhalte8 im ,Genetiv tritt; vgl. z. B.
Celsus I 3, 23 S. 36 Marx aquae frigidae cyathi tres bibendi.
III 9,2 S. 116 mulsi dare tres aut quattuor cyathos. Der Per­
sonifikation der Locke entspricht der Gebrauch des Wortes
cyat:hus als Pokal bei Horaz u. sonst; vgl. Thes. LI. IV 1581,

'81 ff. Im Griechisch,en ist der Gebrauch des Wortes als Becher
beSonders bei den .Komikern belegt; sein Gebrauch als Hohl­
maß dort, woher das lateini8che Maßwort stammt, ist gleich­
faUs reidllichhezeugt; vgl. Thes. Gr. 1. IV 2042 f.

Durdl cuatum d. i. Kua8wv und das von dem lat. bibi ge­
forderte EmO\! ist der griechische Wortlaut des Pentameters
V. 78 bei Kallimachos sdlOn einigermaßen festgelegt. Es
bleiht die Zahlbestimmung milia multa. Hier ist bei der Rück­
überse~ung von der Feststellung auszugehen, daß dem lat.
mille, milia nicht XlAlOl, sondern n Xl Al<X<;;, a1 XlAuxhE<;; ent·
sprid1t; vgl. Gellius I 16, 8 ..mille" enim non pro ea poni·
tur, quod Graece XlAlOl dicitur, sed quad XIAllI<;;, et sieut
una XlAlll<;; et duae XlAllxhE<;; ita "urmm mille" et "duo milia"
certa atque direeta mtiane dieitur. Immerhin 'bedingt die in
XlAllX<;;, XIAHlh€<;;, stärker als in mille, milia vorliegende Sub·
stantivierung und die Bedeutung des griech. Substantivs "eine
Anzahl von Tausemi", daß zur Wiedergabe von milia multa
ein Zusatz zu XIAHihE<;; sidl erübrigt, mag es auch bei Kalli­
machos im Altersgedicht Pap. Oxyrh. XVII 2079 V. 4

audl das kleine ÖI.Hohlmaß in Rom war, beweisen mehrere Tabellen in
den Metro!. script., in denen die Staffelung der sämtlichen römischen
Hoblmaße (für die griech. Ärzte in griedl. Sprache verfaßt) von der
amphora von 26,0928 I bis hinah znm cyathu$ von 0,0453 I verzeichnet ist
unter Beifügung des Gewichtes ihrer drei verschiedenartigen Füllungen
mit Öl, Wein und Honig. Nach Metro!. scripl. 224,6 z. B. betragt das
Gewicht der Ölfüllung ,,12 Denar·Drachmen" 12 X 3,3975 g 40,77

D/10 X 45,3 g) lind nach Metro!. seript. 239,16 u. 247,17 z. B.
1% X 27,18 g 40,77 g.
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(Hermes 63, S.304) in anderem Znsammenhang VOll einem
Riesenepos heißen . . . EV rrOAAlllt;; llvu<Ju XIAlll<JIV. Umge­
kehrt freilich kann der gr. Ausdruck XIAlab€t;; kaum mit milia
allein, somlern nur unter Hinzufügung eines Zusatles zu milia
wie multa wiedergegeben wenlen 33). Darnach bleibt, was
die griechische Vorlage des Pentameters 78 angeht, nur noch
die Frage offen, welches gr. Wort Catull mit unguentum. iiber­
se\)t hat. Obwohl Kallimachos selber, wie oben S. 137 bemerkt,
im Epigramm 51 von den IlUPU der Berenike redet, kann dem
Imguentwll ,der Coma geradesogut das durch das oben S. 137
ausgeschriebene Athenaioszeugnis bekannte Rosenöl p6blVOV
~ntsprochen haben. Mit ridl1;iger Empfindung hat p6blVOV
auch Wilamowitl in seiner Uebersetlung beriicksidltigt. Dazu
kommt, daß das lat. Wort für p6blVOV rosaceum wegen seiner
Quantitätenfolge schwer in das daktylische Maß sich fügt, so
daß der Rückgriff auf unguentum nötig wurde. Andrerseits
hätte Catull ein im KalI.-T,ext vorgefundenes IXuPOV ent­
sprechend plautinisc:hem myropöla, myropölium als Fl'emclwort
ü.hemchmen können. So ergibt sich bei Zurückstellung des
später wenigstens im Latein tatsächlich als Fremdwort he­
legten myrum, vom Eingangswort ahgesehen, der gr. Penta­
meter: - KU6:eWV ETIlOV XlAlllblllj; poblvou (bezw. ye: IlUpou).

Das an Umfang pobivou ühertreffende ILnRuenti hatte zur
Folge, daß Catull das Anfangswort des ·gr. Pentameters im
voraufgehenden Hexameter unterbringen mußte. Es kann sich
·da,hei nur um V. 77 quondam gehandelt hahen. Denn ,hier
ist das Hyperbaton hei Catull längst beobachtet; vgI. Kroll 2

S. 210 "Sprachlich anffällig ist die Verstälikuug des dum dnrch
quandam . ..; quondam mit bibi zu verhimlen, ergäbe ein
kühnes Hyperhaton". Als Aequivalent für quondam kommt
gr. rrpurrlv "ehedem" "bis vor kurzem"" iu Betradlt. Der
Locke scheint in ihrem neUen >Dasein ,das noch eben Gewesene
weit entrückt. rrpwl1v gebrancht KalI. frg. 20 S.73 Pf. (frg.84
S.248 Sehn.) in eIer Form rrp4Jv. So vervollständigt sidl eIer
Pentameter V. 78 rrp4Jv KU&eWV Emov Xlhlablllj; poMvou.

Theokr. 16,91 a! 0' dV&ple~lO! ~lliAWV XIAllioE\; verllnschlluliell!, daß
gewiß zu XIAtabe<; an sielt weitere Zusätze treten mögen. Andrerseits
steht XIAtabe\; ohne Znsatz, allgemein hervorhehend, unter eiuer gewissen
Ubertreibnng wie an der Plokamosstelle dem Sinne naell z. B. Lukilltl
Hermot. 56 ÖTrEP (ltl"l'WV 'l'oO'l'WV €K(l'l'OV'l'G.oa\; Kai XIAHioa\; ßIßAIWV EKCHJ'l'OI
I1UTyeTpa<pCl.<IIv. Absolnt stehl XIAuibe<; anell im Titel einer Dielttung des

'Enphorion (Realene. VI 1179).



142 Ernst Bickel

Durch quondarn und die Fortnahme seines gr. Aequiva­
lents aus V. 77 ist nun aber auch bereits die Frage nach dem
gr. Wortlaut des Hexameters angeschlagen. Das Distichon 77/8
bildet bei Catull gedanklidl 'eine zum Vorausgehenden und
zum Folgenden abgeschlossene Einheit. Nach der Beleluung
durch den Plokamos-Papyrus ist also für den Originaltext
grundsä~lieh zu erwarten, daß der gesamte Vorstellung·sgehalt
des lat. Distichons in diesem Distichou des Kallimadlos ent­
halten war und andrerseits es ersdlöpfend wiedergab. Sea­
liger (Poemata omuia 2, Berlin 1864, S. 216) hat das Distichon
folgendermaßen überse~t:

77 Tq. OJloG, ellpp' unClAU KWpl'J nEAE, m'ilJ'L JlUpOHJ'L
bEUOIlEVO<;; eaua b~ Ilupia non' Emov.

Dieser Ueherse~ung liegt der Text von Mareilius zu
Grunde, du für expers ,am Versschluß V.77 adspersa unter
Anse~ullJg eines Hypermeters geschrie:ben hatte, um dadurdl
zum rechten Sinn des Aitions für das Salbenopfer zuge­
langen, fr,eilich ohne dabei die Härte des absolut gese~ten

Zahlbegriffs milia multa zu vermeiden. Formal ist bei Sea­
liger die Ueherse~ung von quicum durch Tq. OJloG zu bean­
standen, wobei für ihn offenbar die verderbte Ue:berlieferung
bei Cat. V. 78 lma mitbestimmend war. Die Praeposition cum
"mit" ist hier zwar nicht wie so oft im Griedlischen durch das
Partieipium EXUJV (a:'fUJv, Aaßwv) überse~bar, weil die LoCke
von ihrer Zugehörigkeit zur Fürstiu, d. h. deren Haupthaar
spricht. Aber das Participium (Juvewv ist nidlt zu umgehen.
So ergibt sich, da Scaliger Catulls virgo schon ang,emessen mit
KOUPl'J übersetzt hat M) und' ein im Latein gese~tes ego im
Griedlischeu sidler nicht fehlte, für das Original der Hexa­
meteranfang: Tl~ /-l€V EYW KOUP1J (JUVEWV... Strukturell ist
damit der Temporalsa~ Catulls dwn .. . passender Weise fürs
Griechische hinfällig geworden und damit aueh das von Kroll
beanstandete Hyperbaton von quondarn (nplpv) bei Catull in
seiner Entstehung verständlich. nplpv gilt bei 'Kallimachos für
den ganzen, vou Catnll in Haupt- und Nebensa~ anfgeteilten
Sa~ und Gedanken.

So bedarf nur llodl die dnrch Wilamowi~ hergestellte
Hexameterklausel Hymenis expers der Feststellung ihres
kallimadleisdlcn Aequiv,dents. Unerlaubt wäre es, nadl den

34) KOUPll gehraucht Kali. z. B. VOll Artemis Hymn. III 40.
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bisherigen Beleg'en von <Y1-1l1V in der gr. Dichtersprache, an
eine Klausel wie 'Y/lEVOe;; U'fVWe;; zu denken. Der Name 'Y/lllV
findet si ch allein gesetst ohne 'Y/lEVatOC;; nur hei lateinischen,
nicht gr. Dichtern (Pape-Benseler, Wörterb. d. gr. Eig,enn.
S. 1580); wie hier bei Catull, so z. B. bei Ovid. epist. 12, 137
ut subito ad nostras Hymen cantatus ad aw·es. met. I 480 nee
quid Hymen, quid Amor, quid sillt conubia curat. Dennoch
braucht nicht zur Ausflucht gegl'iffen zu werden, einen Hexa­
meteranfang wie Tl) /lEV hw Koupll (}UVEWV... durch eine
Klausel wie ... &Tci/llf! 1tEp EOUO'IJ unter Angleichung an die
epische Klausel 1I. I 546... aAoXlf! 1tEp EOUO'Il zu ergänzen.
Denn es bietet sich gr. 'Y/lEVmOe;; an Stelle von Hymen. Für
KallimadlOs selbst ist 'Y/lEValOe;; -in der an der Plokamosstelle
verlangten Übertragenen Hecleutung "Ehe" Überliefert epigr.
1,6 ßOUAEUO'OV, 1tOTEpfJV de;; 'Y/lEValOV a.TWHi'». Dazu kommt,
daß fÜr elen alexandrinischen Dichterstil die Setsung des Wor­
tes <Y/lEVUlOe;; in der Hexameterklausel auseleI' Häufigkeit
dieser Erscheinung in der späteren gr. wie lat. Dichtung her­
vorgeht; vgl. Kroll, Cat. 2 S. 146. Gerade auch die Catull­
stellen 64, 20 tum Thetis humanos non despexit hymenaeos
und V.l1 der CO!IIla qua rex tempestate novo auctus hyme­
naeo zeigen die Beliebtheit dies'er speziellen Technik. Zu­
gleich ist zu headlten, daß bei· der so stilisierten Klausel mit
<Y/lEvalO<;; Hymenaeus - oder einem amIeren nad! der 5. Hexa­
metererhebung vokalisch ansteigend'en Eigennamen - der
Hiat nach der 5. Hebung nicht nur erlaubt ist, sondern ge­
radezu zur letsten Verfeinerung jener Stilkunst gehört. Der
Anfangsver,s der lIias mit seiner weitesten Bekanntheit und
Berühmtheit mag bei solchem Hiatgebrauch beteiligt sein. In
den beiden angeführten Catullstellen ... despexit hymenaeos
und ... auctus hymenaeo ist die prosodisdlc Lizenz der kurz­
vokalischen konsonantisch gesdllossenen Endsilbe an die
Stelle des Hiates getreten. Sonst steht a:ber dieser selbst,
sogar in der strengen Tedmik des Ovid;vgl.z. B. met. II 244
... Phegiaco Erymantho. III 184 ... purpureae aurorae. XI 93
Cecropio Ewnolpo. XV 450 penatigero Aeneae. Was die Be­
zeugung der Ersdleinung im erhaltenen Text des Kallimachos
angeht, so kommt bei ihm Hiat nach der 5. Hexameterhebung

35) In der Bedeutnng "Hochzeitslied" steht es Hymn. IV 296 ...
EtJ11Xl1~ upEvmo~ in der Hex.-Klansel. Neu ist die Form u/-l'lwliou<; in der
gleichen Bedeutung KalI. frg. 9 V. 42 S. 36 Pfeiffer. Außerdem vgl.
Epigr. inc. 9, 6 S. 104 Schneider.
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ohne Schluß auf Eigennamen vor; vgl. hymn. II 78 . fj ~vl

rroAAo!. frg. 34,46 Pf.... ~ E(JET' ~wC;. So besiyt der Versuch,
das kallimacheische Aequivalent für Catulls Hymenis expers
unter Verwendung von gr. 'Y/l~VUlO<;; aufzufinden, eine gewisse
Aussicht auf Erfolg, und er ist jedenfalls um der Orientierung
willen durch·zuführen. Lat. expers bedeutet ,.nnteilhaftig"
um1 ganz allgemein die Ullbekanntschaft mit einer Sache.
Darnach lassen sich gr. Wörter wie das bereits oben erwähnte
urvwe; oder etwa UÖ(lllIlWV heranziehen; vgL 11. V 634 . +. /laxr!';;
ubCt~llovl q>WTi. Neben abUllllwv steht ahUll<;; , durch das Lied
des Sophokles Phil. 827 ürrv' oMvw;; &'h(111<;;, lhrvE h'aAr~wv für
hohe Poesie als stilgerecht empfohlen. ahal1<;; besiyt die nach
T~ IlEV Erw KOUPJ;I (JUVEWV ..• und vor 'YI-lEvaiou erforderliche
anapästische Silbenfolge. Es ist im Wortschay des Kallimachos
frg. 160 Sehn. belegt. So formt sich V. 77 TlJ IlEv Erw KOUPlJ
(JUVEWV abaEI <YIlEvaiou. Zur Cäsurgliederung v'gl. Kall. l1'mn.
IV 311; V 135 30).

Eine mit dem Pentameter vergleichbare Sicherheit läßt
sich indes hei dem Herstellungsversuch des Hexameters unter
Verwendung von 'yIlEVmo<;; nicht er:zielen. Was die Rekon+
struktion mit der Klausel ahllE'i 'Y/lEVlliou angeht, so sähe
man es lieber, daß der Cäsurbau die Regel und nicht die Aus­
nahme darstellte. Außerdem wünschte man, ·daß die im Latein
sehr bekannte Erscheinung des Klauselbaues ... auctus hyme­
naeo in den Kallimachosfragmenten tatsächlich belegt wäre.
Und schließlich, wenn dieser Versschluß, wie er V.11 der
Coma bei Catull steht, auch bei Kallimachos stand, so würde
Kallimachos damit V. 77 eine Wiederholung der gleichen
Klausel zugeschrieben, währem} Catull V.77 mit seiner nenen
Wendliug Hymenis expers Mannigfaltigkeit d'er Technik zeigt.
Am bedenklichsten stimmt, daß sich neben ahClEI 'YI-lEvaiou
bei Prüfnng der Ergänzungsmöglichkeiten des durch T~ IlEV
Erw KouPl;l (JUVEWV eingeleiteten Hexameters noch die andere
Klausel Uhll~IJ.OVI rClf.lßpoD bietet, die zwar Hyrnenis expers
nicht mit dem Wort gleichen Stammes wiedergibt, aber sich
durch Gründe des Versbanes und bei näherem Zusehen anch
durch solche des Stils entscheidend empfiehlt. Dabei ist Catull
nach dem, was der Plokamo,s-Pa'Pyrus lehrt, wohl zuzutrauen,

36). Die vou W. Meyer aufgestellte Kunstregel Cilr den kallimacbe·
ischen Hexameter, daß Wortschluß hinter der 4. und 5. Hebuug zuglt~icb

vermieden wird, gilt uicht unbedingt; H. Fränkel, Gött. Nachr. 1926
S.7 u. 26. •
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daß er für UbCl.ll/1wVl "fll/!ßpoO unter Zurückstellung von span­
,'ms die bildhaftere Wendung Hymenis expers von sich ausge­
wählt hat.

Kallimachos prunkt im Plokamos mit gehobeuen Ver­
wandtennamcn. So steht V. 44 u/1va/1wv für pl'ogenies, V. 52
TVWTO<;; für unigena. TUIJ.ßp6<;; ist bei ihm mehrfach überliefert,
so frg. 9,195 S. 50 Pfeiffer und ebd. V 33 S.34, wo es TI€Ve€­
por; gegenübersteht. Vgl. auch frg. anonym. 12 S.706 Schnei­
der. Im übrigen bedeutet dieser Verwandtenname in den ver­
schiedenen Stämmen und Stilen der Griechen verechiedene
Verwandtschaftsbeziehung, so wie es auch bei Kl1b€lJ'Tl1r;;
("Schwiegersohn") und TI€vOepOr;; ("Schwiegervater") Gebrauchs­
verschiebungeu gibt. TllIlßpO<;; für "Eidam" und "Bräutigam"
wird gerade bei der Hochzeitsfeier verständlicher Weise zu
,einer ineinandergehenden Bezeichnung. Durch die Hymenaioi
der Sappho war TclIlßpO<;; als Anrede des Hochzeiters im Sinne von
"Bräutigam"im hohen Stil heimisch (s.Rh. Mus. 89, 1940,S. 204).
Die alexandrinische Poesie hat diesen Gebrauch aufgenommen.
Arat 248 nltnnt Perseus den lll/!ßPO<;; der Alldromeda, Theokrit
15, 129 Adonis den der Kypris. In S011der.heit zeigt Theokr. 18,
der Epithalamios auf Helena, wie nahe die heiden Begriffe
'Y/-ulv und TllI-lßpOr;; in der ant~ken Dichtung nebeneinander
wohnen; vgl. V. 9 f. UTIO b' taxe l::1I111J.' U.U€Vlll4J. .. w q>iA€
"fu/!ßPE. V. 49 XUipOlr;; W vU/Jq>u, XatpOl<;; €uTIEvgep€ TUIJßpE. 58
'Y/1I1V W 'Y/!€v(l1e. So hat der Dichter 'Catull, des Kreises
sicher, wohin "faIJßPo<;; gehört, für kallimacheisches KOUPt;l ..•
abUrU.lOVl TUI-tßpOU virgo ... Hymenis expel'S gesagt.

Der Plokamos-Pa'pyrus hat in den Versen über den efjhuc;
-d~T1'1<'; und den Katasterismos der Lock'e uns mit einem Stiick
edler Kunst beschenkt und obendrein den originalen Catull
dort uns wiedergegeben. Größer noch als dieser Gewinn ist
die durch den Fund geförderte Erkenntrlis der Art des Kalli­
machos nnd CatulI, sowie (lje <cntscheidende Klärung ,ihres Ver­
hältnisses. Nur auf. den PlokamoBpapyrus gestiint konnte der
Versuch unternommen werden, an der Stelle vom Aition des
Salbenopfers, die neben dem im Papyrnszu lesenden Ka­
tasterismos der Locke die 'wichtigste Stelle des Gedicbtes ist,
aus cl,em Latein des Catull neuen Kallimachostext zu be­
schwö,.·en. Gerade hier hat uns der früher gefundene Papyr.
Qxyrh. 1793 frg. 60 Pf. in seiner Zerrüttung enttäuscht. Das
lesbare dürftige Bruchstück [KoA:rrov UVl1K]a/!€VCH V.81 nu-
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dantes reiecta 'veste papillas folgt fast unmittelbar dem hier
zurücküberset?;ten Distichon. So möge dies ("Lern zugehörigen
lateinischen beigeschrieben werden, bis ein weiterer günsti·
gerer Papyrusfund Bestätigung oder Klarheit <schafft.

77 Quicum ego, dumvirgo quondam fuit Hymenis expers,
unguenti cuatum milia multa bibi.

77 Tl~ /lEV E:'fW KOUP1J O'UVEWV UÖaJl/lOVI TU/lßpOO
1Tplj)V KUUSWV E1TlOV XI'Aiaöu<;; POÖiVOO.

Bonn Ernst Bickel

DAS VERHÄLTNIS VON 13AAAIZQ, BA.AAS~
UND BALLARE

Da in der modernen Literatur und gerade in den maß­
gebenden etymologisroen Wörterbüroern die Etymologie von
ßuni~w und zum Teil auch das Verhältnis von ßuni~w zu
ballare nicht rirotig hehandelt wird, habe ich im folgenden
diese Frage näher untersucht. Zunärost seien die Belegstel­
len für ßuni~w und abgeleitete Wörter zusammengestellt,
wobei die wichtigsten ausgesdlriehen sind.

Sophron frg. 32 Kaihel SucrUi oO'a cpUhAa Kai KUpcpW Tol
1TUIÖE<;; TOV~ avbpu~ ßani~ovn, OIOV1TEP cpavTi, cpi'Au, TOV~ Tpwac;
TOV A'{uvTCJ. Tlj) 1Ta'Alj). Vergl. dazu Sophocles Aias Hypothesis
Ende 0'1 bE. ('iO'TOpnKUO'IV 1TEpl TOU Savehou TOU AlavTo~) on
XpY)cr/lo~ EMSY) Tpwcrl 1TllAOV KUT' alJTOU ßuAElv. Sophron frg.
12 ßUniZ:OVTE~ TOV 8U'AU/lOV O'KUTOU~ EvE1TAY)O'uv. Anecdota
Oxon. I 166,30 Cramer TO ßunw KOlVOV, TO ßuni~w 1Tapu
2:WCPPOVi,

Außerdem findet siro ßani~w noro Sophron frg. 11,
Epicharm frg. 79 Kaibel. Doro ergeben diese Stellen nidlts
zur Bestimmung der Bedeutung von ßuni~w, das Epiroarm­
fragment ist zudem heillos verderbt.

Alexis frg. 107 Kock

Kul "fUP E1Tl KW/lOV <Ev8Uö'Radermaroer>a.V8pW1TWV opw
1TAi18o.; 1TPOcrIOV. LU (so Leo für w.;) TWV KaAWV TE Ka.ra8WV
Ev8UöE O'UVOVTWV. /l11 TEvono /lOI /lOV~




